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Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Delikſch- Bikkerfeld,
wiktenberg Schweinik, Torgau Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkarksberga und die Mansfelder Rreiſe.

Kuſſſch-rumäniſche Annäherung

Der Triumphzug des Zaren Berchtolds „Erfolg“.

Aus Wien wird uns geſchrieben:
Zar Nikolaus zieht als Triumphator in Conſtanza ein. Als

Gaſt des rumäniſchen Königspaares nur, aber feierlich begrüßt
auch von den herrſchenden Klaſſen Rumäniens. Die rumäniſche
Sozialdemokratie freilich hat den weißen Zaren, den Henker des
ruſſiſchen Volkes begrüßt, indem ſie das rumäniſche Volk daran
erinnerte, daß des Zaren Hände mit dem Blut ſeiner gemordeten
Untertanen beſudelt ſind, ſein Gewiſſen mit den abſcheulichſten
Verbrechen belaſtet iſt. „Nieder mit dem Zaren! Hoch
die ruſſiſche Revolution! Hoch das ruſſiſche Prole-
tariat!“ Alſo tönt dem Zaren der Gruß des rumäniſchen
Proletariats entgegen. Aber das Proletariat iſt in Rumänien
nicht ſehr zahlreich, die Sozialdemokratie noch ſchwach und die breiten
Schichten des Volkes ſehen ſtumm und indolent zu, wie die aus-
beutenden Klaſſen den Gaſt des Königs als Freund empfangen,
ihm Blumen auf den Weg ſtreuen, die Straßen, durch die ſein
Wagen fährt, im Flaggenſchmuck prangen laſſen. Da, abgeſehen
vom Proletariat, ſich kein Widerſpruch gegen den feierlichen Empfang
des Herrſchers aller Reußen regt, kann Zar Nikolaus ſich als Gaſt
Rumäniens fühlen und mit Genugtuung daran zurückdenken, daß

noch vor wenigen Jahren die Beherrſcher Rumäniens von ganz
anderen Gefühlen gegen Rußland beſeelt waren als jetzt. Noch
nicht einmal ein Jahr iſt es her, da galt Rumänien noch als eine
feſte Stütze der öſterreichiſchen Politik, als Feind Rußlands, da
konnte die öſterreichiſchungariſche Monarchie noch auf die
rumäniſchen Bajonette zählen, wie auf die eigenen. Und heute
erzählen die Blätter, die ſich unſer Auswärtiges Amt aushält, daß
Zar Nikolaus nach Conſtanza kommt, um einen ruſſiſchen Lauf-
graben gegen Oeſterreich zu graben und ſie können nicht leugnen,
daß er den Boden für ſeine Zwecke trefflich vorbereitet findet. Ja
aus dem verlegenen Staunen über die Urſachen des Stimmungs-
wandels im rumäniſchen Volke kann man ſchließen, daß ihnen doch eine

Ahnung aufdämmert, wer der Mann iſt, dem Zar Nikolaus vor allem
den Dank für ſeinen Triumph ſchuldet, wer den rumäniſchen Freund
geradezu mit Gewalt in die Arme Rußlands geſtoßen hat. Sie
ſprechen von Rußlands Maulwurfsarbeit und tröſten ſich damit, daß die
Unterdrückung der Rumänier in Beſſarabien keine wirkliche Freund
ſchaft zwiſchen Rußland und Rumänien werde aufkommen laſſen.
Aber ſie wollen ſich damit nur darüber hinwegtäuſchen, daß die
Augen des rumäniſchen Volkes nach einem anderen Lande ge-
richtet ſind, in dem man ſeine Volksgenoſſen nicht minder brutal
unterdrückt, als es in dem ruſſiſchen Beſſarabien der Fall iſt.
Drei Millionen Rumänen ſind in Siebenbürgen rechtlos einer
magyariſchen Oligarchie ausgeliefert und ihre Klagen haben jen
ſeits der Grenze den Haß gegen die Unterdrücker der Volks
genoſſen die bitterung gegen die öſterreichiſchungariſche
Monarchie als die Schützerin der Unterdrücker geweckt. Lange
Jahre hat die dynaſtiſche Politik des rumäniſchen Hofes die Freund
ſchaft zu Oeſterreich Ungarn wünſchenswert erſcheinen laſſen und
ſtatt die Freundſchaft des rumäniſchen Volkes zu ſuchen, haben ſich
unſere Staatslenker mit der Freundſchaft des Hofes begnügt, ja
ſie haben geradezu wie Haſardeure alles auf dieſe eine Karte ge
ſetzt, indem ſie durch unſere wahnwitzige agrariſche Handelspolitik
wie das ſerbiſche, ſo auch das befreundete rumäniſche Volk förm-
lich aushungerten, indem ſie ſein Vieh von unſeren Grenzen fern-
halten und ſo den Haß der rumäniſchen Viehzüchter geradezu

planmäßig gegen uns aufſtachelten. Als ſie den rumäniſchen Vieh-
ſtand durch unſere Abſperrungspolitik faſt vernichtet, das rumäniſche
Volk nicht nur national, ſondern auch wirtſchaftlich zu unſerem
Feind gemacht hatten, ſahen ſie noch immer nicht ein, daß es Zeit
zur Umkehr ſei. Der zweite Balkankrieg, der Krieg unter den
Bundesgenoſſen zeigte unſere auswärtige Politik in ihrer vollen
Kläglichkeit. Noch hielten die verantwortlichen Leiter des
rumäniſchen Staates an der Freundſchaft zu Oeſterreich feſt.
Da kam dem Grafen Berchtold der tolle Gedanke, den
Freund von
Balkan auf den unzuverläſſigen bulgariſchen König zu ſtützen. Die
Enthüllungen der franzöſiſchen Blätter haben vor einigen Monaten
bewieſen, daß Ferdinand von Bulgarien, der im Juni vorigen
Jahres in Wien als Freund erſchien und als Bundesgenoſſe gegen
Serbien aufgenommen wurde, wenige Monate vorher bereit ge
weſen war, mit Serbien gemeinſam gegen Oeſterreich zu ziehen,
und das den Delegationen vorgelegte „Rotbuch“ unſeres auswär-
tigen Amtes hat den Beweis erbracht, daß unſer Geſandte in
Bukareſt den Grafen Berchtold darauf aufmerkſam gemacht hat,
welcher Umſchwung in der Stimmung der rumäniſchen Bevölkerung

Legenüber Oeſterreich ſich vollziehe. Aber Graf Berchtold hatte
ſich in ſeinem Serbenhaſſe ſo verrannt, daß er, um das geſchlagene

ulgarien zu ſich herüberzuziehen, die Forderung der Reviſion des
ukareſter Vertrages aufſtellte und ſo ganz Rumänien gegen ſich

aufbrachte, bis ſchließlich auch der König, um ſeinen Thron nicht
zu gefährden, der allgemeinen Stimmung ſich nicht widerſetzen und
von Oeſterreich abrücken mußte. Wie völlig Graf Berchtold mit
Vlindheit geſchlagen war, hat er bewieſen, als er noch am 29. April
in den Delegationen erzählte, daß „kein ernſter Politiker in Ru-

I mänien daran denken könnte, die großen Vorteile auf das Spiel zu
eben, die die bisher unterhaltenen engen und freundſchaftlichen
Veziebungen zu uns dem Lande gebracht haben“. Und nun
ſhwimmt Rumänien völlig im ruſſiſchen Fahrwaſſer und wenn
Zar Nikolaus nun als Triumphator in Rumänien einzieht, ſo kann
der unſerer verbrecheriſchen auswärtigen Politik der letzten Jahr
zehnte, ganz beſon' s aber dem Grafen Berchtold und ſeinen

ſich zu ſtoßen und unſere Politik auf den

Mameluken, die ihm aber erſt wieder in der Delegation ihr Ver
trauen voliert haben, den Dank abſtatten. Sie haben wacker für
den ruſſiſchen Zaren gearbeitet.

Die Zarenpeſt in Rumänien.
Der friedliche Eroberungszug des Zarismus“ nach Ru-

mänien iſt eigentlich ein gewaltſames Einbrechen. Der Zar iſt
in Rumänien nirgends willkommen im Gegenteil. Ent-
weder iſt die Bevölkerung gleichgültig gegen ihn oder ſie
proteſtiert. Der Zarenbeſuch wirkt überall wie die Peſt. Jn
Conſtanza, der beglückten Stadt, iſt ein ganzes Heer von
ruſſiſchen und rumäniſchen Poliziſten und Geheimagenten auf-
geboten, um die Bevölkerung zu drangſalieren. Für die Dauer
des Aufenthalts der Zarenfamilie wurde der Aufenthalt auf
den Straßen, die die Zarenfamilie paſſiert, verboten, ebenſo
das Betreten von Balkons oder Verweilen am Fenſter in der
Zeit, in welcher die Zarenfamilie durch die betreffenden
Straßen fährt. Die Stadt hat das Ausſehen eines Militär
und Polizeilagers. Es ſind in Conſtanza konzentriert: 4 Jn-
fanterie-Regimenter, 2 Kavallerie-Regimenter, 2 Regimenter
Artillerie, 1 Regiment ſchwere und 1 Regiment leichte
Haubitzen, 1 Garde-Kavallerie-Regiment, 1 Regiment Grenz-
truppen, 500 Mann Gendarmerie und 1000 Mann Poliziſten
in Zivil und Uniform. Das iſt wohl beiſpiellos!
Sozial demokratiſche Demonſtrationen. Am
Sonnabend abend fanden in Bukareſt und in allen Städten
Rumäniens große Kundgebungen der ſozialdemokratiſchen
Parteien gegen den Beſuch des Zaren ſtatt. Die Polizei war
überall rückſichslos tätig.

Ein Miniſterium Viviani.
Poincars, der Präſident der franzöſiſchen Republik, der

in abſolutiſtiſchen Anwandlungen gegen die große Mehrheit
des franzöſiſchen Volkes regieren wollte, hat die durch den
jähen Sturz des Miniſteriums Ribot empfangene Ohrfeige
ruhig eingeſteckt und ſich ſofort nach einem der Parlaments-
mehrheit genehmeren Miniſterium umgetan. Als der geeignete
Mann zur Neubildung dieſes Kabinetts erſchien ihm wieder
Viviani, dem es diesmal auch überraſchend ſchnell gelang,
die neuen Männer zuſammenzubringen.

Das nene Miniſterium Viviani
ſetzt ſich folgendermaßen zuſammen: Mirniſterpräſidentſchaft
und Miniſterium des Aeußern Viviani, Jnneres Malvhy,
Krieg Meſſimy, Marine Gauthier, Finanzen Noulens, Juſtiz
Bienvenu Martin, Unterricht Augagneur, Oeffentliche Arbeiten
Rensé Renoult, Landwirtſchaft Fernand David, Handel ſowie
Poſt und Telegraph Thomſon, Arbeiter und Soziale Fürſorge
Couhba, Kolonien Rahnaud. Zu Unterſtaatsſekretären ſind
beſtimmt für das Kriegsminiſterium Lauraine, für die ſchönen
Künſte Dalimier, Jnneres Jacquier, Handelsmarine Ajam.

Die großen Richtlinien der miniſteriellen Er-
klärung, welche am Dienstag vom Miniſterium Viviani
vor der Kammer abgegeben werden ſollen, ſind bereits feſt
gelegt.

Die urſprünglich
Faſſung des Militärgeſetzes,

welche die erſte Kombination des Miniſteriums Viviani zum
Scheitern brachte, iſt mit Genehmigung Vivianis folgen der
maßen abgeändert worden: Die Regierung wird binnen
kurzem Geſetzentwürfe einbringen über die militäriſche Vor-
bereitung der Jugend und über die Reorganiſation der
Reſerven. Die Entwürfe ſind beſtimmt, die Defenſivkraft der
Nation zu erhöhen, die ſtets nur daran gedacht hat, Ehre,
Freiheit und Heimat zu ſchützen. Erſt wenn dieſe Entwürfe,
die allen Ergebniſſen der Erfahrung und den Anforderungen
der nationalen Verteidigung Rechnung tragen, angenommen
und in Kraft geſetzt ſein werden, wird die Regierung eine
„Grleichte rung der militäriſchen Laſten“ vor-
ſchlagen können.

Von den Mitgliedern des neuen Kabinetts Viviani haben
fünf, und zwar Viviani, Malvy, Augagneur, Rahnaud und
Renoult gegen die dreijährige Dienſtzeit ge-
ſtimmt. Der neue Kriegsminiſter Meſſimy hat, wie be-
kannt, als Deputierter während der Debatten über das Drei-
jahrgeſetz einen Antrag auf eine dreißigmonatige Dienſtzeit
eingebracht, aber ſchließlich für das Dreijahrgeſetz ge-
ſtimmt.

Kommt das neue Miniſterium in ſeiner Erklärung zum
Dreijahrgeſetz auch den Forderungen der geeinigten Radikalen
und den der geeinigten Sozialiſten entgegen, ſo iſt
dieſe Konzeſſion doch ſo gering, daß es fraglich ſcheint, ob ſich
dieſe beiden ſtärkſten Parteigruppen des Parlaments damit
begnügen werden. Geſchieht das aber nicht, und laſſen ſich vor
allem die geeinigten Radikalen nicht auf dieſes ſchwächliche
Kompromiß ein, dann iſt es auch dem Kabinett Viviani nicht
möglich, ſich zu halten. Bedenklich für es iſt ſchon der Um-
ſtand, daß es Viviani nicht gelungen iſt, Combes zur An-
nahme eines Miniſterſeſſels zu bewegen. Combes hat das ihm

angebotene Portefeuille abgelehnt, weil er mit Viviani
in der militäriſchen Frage nicht übereinſtimmt, ſondern treu
an der Forderung auf Verkürzung der Dienſt-
zeit feſthält.

Jſt daher in radikalen Kreiſen die Stimmung über das neue
Miniſterium ſehr geteilt, ſo ſind ſich die geeinigten
Sozialiſten einig darin, daß ſie

das Miniſterium Viviani bekämpfen

werden, wie ſie das mit dem Miniſterium Ribot getan haben.
Viviani habe für die drei Jahre geſtimmt, und ſei deshalb
nicht der geeignete Mann. Auch zahlreiche radikale Abgeord-
nete erklären, daß Viviani dasſelbe Schickſal wie Ribot erleiden
würde. Sie verlangen, daß man Combes wenigſtens der
Form wegen die Miniſterpräſidentſchaft anbiete.
Man fragt ſich nunmehr, ob die radikale Partei ſich der ab-
lehnenden Haltung ihres Führers anſchließen wird, ob alſo die
Radikalen das zweite Miniſterium Viviani ebenſo boy-
kot tieren werden, wie das erſte. An den geeinigten
Sozialiſten wird es ſein, den wankelmütigen Radikalen
den ſchwachen Rücken zu ſteifen, damit ſie nicht bei der erſten
beſten Gelegenheit umfallen und der Reaktion wieder zu einem
billigen Siege verhelfen. Jetzt gilt es durchzuhalten und dem
Herrn Poincars ſeine abſolutiſtiſchen „Mucken“ ein für alle-
mal gründlich auszutreiben und unter die Demokratie zu
beugen!

Das neue Miniſterium im Urteile der Preſſe.
Die reaktionär- konſervative Preſſe, die ſich

über den Sturz des Miniſteriums Ribot noch nicht beruhigt hat,
iſt natürlich von den neuen Männern wenig erbaut und belfert
in ihrer Verärgerung gegen ſie los. Der Figaro nimmt ins-
beſondere an Meſſimy und Augagneur Anſtoß, welche ent-
ſchloſſene Gegner des Dreijahrsgeſetzes ſeien. Die Zuſammen
ſetzung des neuen Kabnetts würde die Verſtimmung der

Freunde und die Befricdigung der Gegner Frankreichs noch
vermehren. „Glücklicherweiſe halte es Präſident Poimxaré für
ſeine perſönliche Ehrenpflicht, das Dreijahrsgeſetz zu ver
teidigen“.

Radical, das Parteiblatt der geeinigten Radikalen,
ſchreibt: Die vorgeſtrige Kammerſitzung, welche den Sturz
Ribots herbeigeführt hat, hätte Viviani in ſeiner Anſicht be
ſtärken müſſen, daß es unmöglich ſei, mit einem Programm
zu beginnen, welches Republikaner wie Godard und Ponſot
nicht befriedigte. Gleichwohl hat Viviani nicht den Verſuch ge
macht, dieſe beiden weiter als Mitarbeiter zu gewinnen, und
er hat ſich auch über die Anſicht Combes' leichtſinnigerweiſe
hinweggeſetzt. An Stelle dieſer erprobtew Republikaner ſieht
man in dem neuen Kabinett gewiſſe Deputierte, welche für
Ribot geſtimmt haben. Dadurch iſt die Lage, die vorgeſtern
ſehr klar war, jedenfalls etwas verdunkelt.“

Die radikale Lanterne erklärt im Gegenſatze zum
Radical, daß das neue Miniſterium allen Republikanern als
eine durchaus annehmbare Löſung der Kriſe erſcheinen müſſe.
Es ſei zwar möglich, daß in der Militärfrage Meinungsver
ſchiedenheiten beſtänden, aber die ganze Politik Frankreichs
könne doch nicht an das vollſtändige Einvernehmen aller Repu
blikaner mit einem ſtarren Text geknüpft ſein. Vielleicht
handele es ſich im Grunde genommen nur um Worte, da ja
weder bei den Sozialiſten oder den geeinigten Radikalen
irgend jemand daran denke, die unmögliche Abſchaffung dieſes
Geſetzes zu verlangen, das zwar hart, aber doch Geſetz ſei.“

Jaurss ſchreibt in der Huma ni té, Viviani habe Combes
erklärt, daß die Kaſernendienſtzeit, welche ergänzenden mili
täriſchen Maßnahmen auch getroffen würden, nicht herabgeſetzt
werden könne, ſolange Deutſchland nicht darauf verzichte, ſeinen

Mannſchaftsbeſtand zu vermehren. Wenn dem ſo iſt fährt
Jaurès fort dann beſteht zwiſchen Viviani und uns eine
tiefe Kluft. Dieſe Kluft beſteht aber auch zwiſchen ihm
und den geeiniglen Radikalen, welche in Pau den durch die
militäriſchen Vorbereitungen der Jugend und die ſtarke Aus
geſtaltung der Reſerven vervollkommneten Zweijahrsdienſt
als wirkſamer als das Dreijahrsgeſetz bezeichnet haben. Wie
kommt es denn, daß Viviani den Beiſtand Raynauds, Malwys

und Augagneurs gefunden hat?

Der ruſſiſche Druck

Petersburg, 14. Juni. Jn einem angeblich vom
Kriegsminiſter Suchomlinow inſpirierten Aufſatz weiſen
die Birſchewija Wjedomoſti auf die unerhörten An
ſtrengungen hin, die Rußland gemacht habe, um ſeine Ver-
pflichtungen gegen Frankreich zu erfüllen und ſeine Kriegs-
ereitſchaft zu erhöhen. Dieſe Ziele habe Rußland durch Er-

höhung des Rekrutenkontingents, Verlängerung der Dienſtzeit
und Bau von ſtrategiſchen Bahnen, kurz durch Anſtrengungen
erreicht, wie ſie eben nur dem mächtigen Rußland möglich
ſeien. Rußland ſei daher berechtigt zu fordern, daß auch Frank
reich ſein möglichſtes tue, ſeine Rüſtung ſtark zu erhalten; das
ſei nur durch Beibehaltung der dreijährigen Dienſtzeit möglich.
Der Aufſatz ſchließt: „Rußland und Frankreich wollen keinen
Krieg, Rußland iſt aber kriegsbereit und hofft, daß auch Frank
reich kriegsbereit ſein wird.“
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Politiſche Aeberficht.
Halle (Saale), 14. Juni 1914.

Noch einmal: Fraktion und Kaiſerhoch.
Die Norddeutſche Allgemeine Zeitung kann ſich noch nicht be

ruhigen. In ihrer Wochenrundſchau vom Sonnabend verſucht
ſie abermals, die bürgerlichen Parteien ſcharf zu machen für
eine Geſchäftsordnungsänderung. Die Regierung
will ſich die Hände freihalten, es ſei Sache des Reichstags, hier
einzugreifen und „Achtungsverletzungen gegen das Oberhaupt
des Reichs im Hauſe des Reichstags einen Riegel vorzuſchieben“.
Die Kreuzzeitung hingegen verlangt von der Regierung kate-
goriſch, daß ſie die Jnitiative zu einem Ausnahmegesſetz
ergreife, daß ſie nicht warte, bis der Reichstag aus ſich heraus
irgend etwas tut. Das Junkerblatt hat wohl nicht mit Unrecht
die Empfindung, daß eine ſolche Aktion ausgeht wie das Horn-
berger Schießen. Aber auch einer Regierungsaktion dürfte kaum
ein beſſeres Schickſal beſchieden ſein. Mit anerkennenswerter
Deutlichkeit entwickelt der angeſehene Strafrechtslehrer und
fortſchrittliche Abg. Profeſſor Dr. v. Liſzt in der
Voſſiſchen Zeitung die Rechtslage, nach der zunächſt jeder
juriſtiſche Vorſtoß gegen die ſozialdemokratiſche Fraktion an der
durch das Reichsgericht feſtgelegten Rechtſprechung in Fragen
der Majeſtätsbeleidigung ſcheitern muß. Polemiſierend gegen
den Kreuz zeitungs- Profeſſor Krückmann zitiert Liſzt eine Ent-
ſcheidung des Reichsgerichts vom 7. November 1907, alſo noch
vor der Novelle zu den Mafjeſtätsbeleidigungsparagraphen, durch
die das Reichsgericht Sozialdemokraten, die in einer Wähler-
verſammlung beim Kaiſerhoch ſitzen geblieben waren, freiſpricht.
V. Liſzt fügt dem hinzu:

Die eingehende und gerade für unſern Fall überaus lehr-
reiche Begründung dieſes Falles möchte ich dem Juriſten der
Kreuzzeitung zum Nachleſen beſonders empfehlen. Sie werden
aus ihr entnehmen, daß gerade durch die Krückmannſche Argu-
mentierung der ſtrafgerichtlichen Verfolgung auch die letzte
Ausſicht auf Erfolg genommen worden iſt. War der Reichs-
tag bereits mit der Verleſung der Allerhöchſten Botſchaft ge-
ſchloſſen, ſo gab es auch keinen Präſidenten des
Reichstags mehr. Und wenn nun der Privatmann Kaempf
die Anweſenden, die auch nur Privatmänner waren wie er
ſelbſt, zu einem Hoch auf den Haiſer aufforderte, ſo war
teiner von ihnen rechtlich verpflichtet, auf dieſe Auf-
forderung hin irgendwie zu reagieren. Eine Anklage
gegen die Sitzenbleibenden wegen Majeſtätsbeleidigung aber
wäre, ſolange das Reichsgericht ſeine Anſicht nicht von Grund
aus ändert, ein Schlag ins Waſſer und damit eine
Blamage für die Staatsanwaltſchaft ſowie für den Juſtiz-
miniſter, der für ſie verantwortlich iſt.

Liſzt verſichert übrigens, daß er gar nicht einmal auf
Krückmanns Standpunkt ſtehe, daß der Reichstag mit der Ver-
leſung der Vertagungsbotſchaft geſchloſſen ſei, er iſt der Auf-
faſſung, daß die Handlungen der Abgeordneten auch bis Ablauf
der ganzen Sitzung unter die Jmmunität fallen und ſomit erſt
recht jedem geſetzlichen Zugreifen entrückt ſind.

Jſt ſo juriſtiſch abſolut nichts anzufangen, ſo wird ſich auch
geſetzgeberiſch kein Kadital aus der Ausübung eines ſelbſtver-
de gen Rechts durch die ſozialdemokratiſche Fraktion münzen

aſſen,

Die Tagung des Hanſabundes.
Präſident Rießer für die bürgerliche Samm-

lung!
Am Sonnabend tagte auf der Werkbundausſtellung in Köln

der Geſamtausſchuß des Hanſabundes. Die Verſammlung war
hauptſächlich zu einer Kundgebung angeſichts der bevorſtehen-
den Zolltarifkämpfe zuſammen getreten, brachte jedoch
auch allgemeine Erörterungen über die gegenwärtige politiſche
Lage. Das Mitglied des Direktoriums des Hanſabundes, Ge-
heimrat Duisburg, blies in ſeiner Begrüßungsanſprache gleich
in die bürgerliche Sammlungstrompete. Der Hanſabund ſei
der gegebene Boden, auf dem ſich verſchiedene Stände zur wirt-
ſchaftlichen Zuſammenarbeit zuſammenfinden könnten. Alle
Parteien fänden hier ihre Vertretung, aber für die Sozia!-
demokratie ſei kein Platz im Hanſabunde. Der Umſturz-
partei müſſe der Kampf des Hanſabundes mit geiſtigen und
wirtſchaftlichen Waffen gelten. Geheimrat Dr. Rießer,
der Präſident des Hanſabundes, hob in ſeiner Anſprache her-
vor, man müſſe der Jnduſtrie und der Landwirtſchaft den
ihnen notwendigen Zollſchutz zubilligen, jedoch den lücken
loſen Zolltarif und jede Erhöhung der ve-ſtehenden Agrarzölle ablehnen. Die ſoziale Geſetz
gebung ſei in einer Weiſe fortzuführen, die die Jntereſſen der
Arbeiter wie des Unternehmertums gleichermaßen berücſichtigt.
Freilich müſſe ſie der Konkurrenz der deutſchen Jnduſtrie auf
dem Weltmarkt Rechnung tragen. Der Hanſabund ſei ein
Gegner des Klaſſenkampfes; er lehne daher auch jene Ange-
ſtelltenverbände ab, die im Unternehmertum nach ſozialdemo-
kratiſchem Muſter von vornherein den Feind ſehen. Notwendig
ſei eine Reform des preußiſchen Wahlrechts und eine andere
Wahlkreiseinteilung, die den gewerblichen Jntereſſen Rech-
nung trage. Dann redete Rießer einer unbedingten Samm-
lung der bürgerlichen Parteien gegenüber der Sozialdemokratie
das Wort. Von dieſer Forderung könne erſt abgegangen
werden, wenn die Sozialdemokratie eine auf „nationalem“
Boden ſtehende Arbeiterpartei nach engliſchem, franzöſiſchem
und italieniſchem Muſter werde. Ueber die zukünftige Politit,
die der Hanſabund einſchlagen werde, laſſe ſich heute nichts
ſicheres ſagen: das hänge von den künftigen Wahlen und dem
Verhalten der Regierung ab, ob ſie auch den liberalen Par-
teien Einfluß an der Staatsleitung gewären werde. Der
Hanſabund wolle eine Stütze denen ſein, die ſonſt den Extremen
rechts oder links verfielen. Dem Gedanken einer „Entvpoliti-
ſierung“ des Bürgertums müſſen wir immerdar ſcharf ent-
gegentreten. (Stürmiſcher Beifall.)

Regierungsaſſeſſor Dr. Kleefeld- Berlin berichtete dann
über die Arbeit des Hanſabundes im Jahre 1913. Das erſte
halbe Dezennium ſei erreicht und habe bewieſen, daß der Hanſa-
bund eine Notwendigkeit ſei.

Zum wichtigſten Punkt der Tagesordnung: „Der lückenloſe
Zolltarif und ſeine Folgen für Jnduſtrie, Handel und Ge-
werbe“ ſprachen eine ganze Anzahl Redner, die ſich alle gegen
die bekannten agrariſchen Forderungen wandten. Ueber
Hypothekennot und Wohnungsfürſorge wurde dann noch verhan-
delt, doch dabei nichts Bemerkenswertes beſchloſſen.

Halbheit. Durch ſeine neueſte Tagung hat der Hanſa-
bund bewieſen, daß er ſich ſelbſt wieder die Quellen zu Macht
und Einfluß verſchüttet. Alles was er treibt iſt Halbheit. Er
will nur zweierlei, erſtens: daß es nicht gerade ſchlechter
werde im deutſchen Vaterlande, zweitens: daß die Sozial-
demokratie niedergekämpft werde. Das iſt ſein erhebendes
Werbeprogramm. Ja, ja, es iſt etwas Hexliches um dieſe
wirtſchaftliche Organiſation des deutſchen Liberalismus!

Der reußiſche Gemeindewahlrechtsraub.
In der Sonnabendſitzung des Landtags wurde die zweite

Leſung des Geſetzentwurfs einer neuen Gemeindeordnung fort
geſetzt und der Wahlrechtsraub veſiegelt. Die Regierungsvor
lage ſah gegenüber dem bisher freien Wahlrecht ein Mehr-
ſtimmrecht mit einer Stimmenhäufung bis zu fünf Stim-
en vor. Der Veunergusſchuß hatte gber nogh erhebliche

Verſchlechterungen vorgeſchlagen, insbeſondere ſollte den
Reichs-, Staats oder Gemeindebeamten, den Privatbeamten,
ſoweit ſie dem Privatbeamtengeſetz unterſtehen, ſowie den
Höchſtbeſtenerten eine weitere Zuſatzſtimme gewährt werden.
Der agraräſche Flugel wollte noch eine agrariſche Zuſatzſtimme
in das Geſetz aufgenommen haben. Die Nationallibe-
ralen waren die eifrigſten Verfechter der Ver-
ſchlechterungen. Nach langer Debatte wurden ſämtliche Ver-
ſchlechterungsanträge abgelehnt und 8 29 der Regierungs-
vorlage angenommen. Der gelbe Landtagsabgeordnete ſtimmte
aus „Gründen der Zweckmäßigkeit“ für die Regie-
rungsvorlage. Die weiteren Beſtimmungen des Geſetzes ſind
nebenſächlicher Natur. Jedenfalls wird die Regierungsvorlage
Ende nächſter Woche in dritter Leſung angenommen.

Deutſches Reich.
Der Staatsanwalt als Schützer des Militarismus. Am

27. Juni kommt vor dem Reichsgericht die Reviſion der Genoſſin
Luxemburg gegen das Frankfurter Urteil zur Verhandlung
am 29. ſoll vor der Berliner Strafkammer der Prozeß wegen der
Kritik der Soldatenmißhandlungen ſtattfinden und am 4. Juli
wird die Kieler Straffammer gegen Genoſſen Karski wegen
eines Artikels über Zabern verhandeln.

Zum Schacher mit lippeſchen Titeln. Jn einem von der
lippeſchen Hofverwaltung veranlaßten Zeitungsartikel wird
der Verſuch gemacht, die Angaben über Titelſchacher zu wider-
legen, ſoweit ſie ſich auf den Hof dieſes Kleinſtaates beziehen.
Die Hofverwaltung muß aber ſelber zugeben, daß „Jrrtümer“
vorgekommen ſeien. Jm übrigen handle es ſich bei den ver-
öffentlichten Ankündigungen um „dreiſte Schwindlerx, die
Dumme ſuchen“. Die lippeſche Hof- und Staatsbehörde habe
die Hilfe der Kriminalpolizei und der Staatsanwaltſchaft in
Anſpruch genommen. Die Verfahren ſchwebten zurzeit noch.
Die Mitteilung des Abg. Erzberger (Stiſtung von 400 000 Mk.
für den lippiſchen erblichen Adel) habe die Hofverwaltung ver-
anlaßt, Erzberger um die Vorlegung ſeines Materials zu er-
ſuchen.

Preußiſchdeutſche Polizeiwillkür. Die Düſſeldorfer Poli-
zei hat im Januar d. J. den Genoſſen Herold, Mitglied des
Zentralverbandes der Handlungsgehilfen, aus Preußen aus-
gewieſen, weil er öſterreichiſcher Abſtammung iſt und ſich wäh-
rend eines Streiks in den dortigen Rhenaniawerken „läſtig“
gemacht haben ſoll. Herold, der Familienvater iſt, wandte ſich
darauf nach Hamburg, wo er Stellung fand. Aber ſchon nach
kurzer Zeit ereilte ihn auch hier der Ausweiſungsbefehl, obwohl
er ſich in Rückſicht auf ſeine Familie jeder agitatoriſchen
Tätigkeit für Partei oder Gewerkſchaft enthalten hatte. Die
Hamburger Polizei gab als Grund für die Maßregel an, daß
H. in Preußen gausgewieſen iſt. Die einzige Rüchkſicht, die ſie
walten ließ, war eine Verlängerung der Friſt auf drei Monate,
nach deren Ablauf Herold das „freie“ Hamburg verlaſſen muß.

Die Mülhauſer Polizeiſchlachten vor Gericht Am Freitag
wurde der Redakteur Genoſſe Geiler in Mülhewen i. E. zu
drei Monaten Gefängnis wegen „VPolizeibeleidigung“
verurteilt. Jn der Urteilsbegründung wird ausgeführt, daß
die Arbeiter zu ihrer Anſicht über die Firma Berger und die
Guültigkeit des Mülhauſer Lohntarifs berechtigt geweſen, daß
aber auch der Ficma Berger kein Vorwurf zu machen ſei, wenn
ſie annahm, daß ſie als auswärtige Firma den Mülhauſer
Lohntarif nicht zu zahlen brauche. Die Gendarmerie hätte
ſich ruhig und mäßig verhalten, dasſelbe könnte von der Polizei
geſagt werden. Allerdings ſeien einige Ausnahme-
fälle bei der Polizei zu verzeichnen. Die rohe und unge-
zähmte Sprache in dem Artikel habe bei der Bevölkerung auf-
reizend gewirktt. Dem Angeklagten müſſe zugute gehalten
werden, daß er geglaubt habe, für eine gute Sache zu kämpfen.

Dänemark.
Wahlreform und Miniſterkriſe. Der König hat ſich bereit

erklärt, den Landsthing aufzulöſen, aber die Auf-
löſung ſoll ſich nicht auf die vom König auf Lebenszeit er
nannten Mitglieder des Landsthing erſtrecken. Jm Namen des
Miniſteriums erklärte darauf der Miniſterpräſident Zahle,
daß er an der Forderung feſthalke, daß die Auflöſung auch die
lebenslänglichen Mitglieder umfaſſe. Sollte es nicht gelingen,
den König zu dieſer Anſicht des Miniſteriums und von der
Notwendigkeit einer Geſamterneuerung des Landsthing zu be
kehren, dann ſei das Miniſterium nicht in der Lage, in ſeinem
Amte zu verbleiben.

Kopenhagen, 14. Juni. Jn dem geſtern abgehaltenen
Staatsrat iſt beſchloſſen worden, den Landsthing aufzulöſen,
doch iſt vereinbart worden, daß die Entſcheidung über die
eventl. Auflöſung auch der ſogenannten Königsdelegierten
(d. h. der vom König ernannten Herrenhausmitglieder) erſt
nach Beendigung der Wahlen zu dem neuen Landsthing ge-
troffen werde. Der König wie das Miniſterium bebalten ſich
ihre Stellungnahme über die zwiſchen ihnen ſtrittige Frage bis
nach dem Ausgang der Wahlen vor. Durch dieſes Kompromiß
zwiſchen der Krone und der Regierung iſt eine Kabinettskriſis
vorläufig abgewendet worden.

Rußland.
Die Answanderungsbewegung unter den deutſchen Anſiedlern

Südrußlands nimmt einen immer größeren Umfang an. Aus
dem Gouvernement Wolkynien hat ſich die Bewegung auf andere
Gouvernements ausgebreitet. Die Anſiedler erklären, die Lebens-
bedingungen in Rußland hätten ſich verſchlechtert; ſie
hoffen in Deutſchland für ſich Grund und Boden „auf den von
den Polen entäußerten Ländereien“ zu finden. Die ruſſiſche
Regierung legt der Auswanderung keine Hinderniſſe in den Weg.

Jtalien.
Der Generalſtreik, der im größten Teile des Landes beendet

iſt, hat namentlich in der Provinz Ravenna den Charakter
einer revolutionären Erhebung angenommen. An-
archiſten und Republikaner haben die Bewegung unter den Land-
arbeitern und Bauern verbreitet, die „der Anſicht ſein“ ſollen,
daß in ganz Jtalien „die Republik erklärt“ ſei.
Jn einigen Orten der Provinz Ravenna ſollen ſtädtiſche Gebäude,
Brücken abgebrochen und Telegraphen- und Eiſenbahnlinien zer-
ſtört worden ſein. Auch dauert die Plünderung von Dörfern
und die Beſitzergreifung von Privateigentum an. Jn den klei-
nen Gemeinden Cervia, Santa Agata und Conſelice
hat man örtliche Regierungskomitees gebildet,
Fahnen mit den Abzeichen der Arbeit anſtatt der Landes-
farben gehißt und Freiheitsbäume gepflanzt.

Auch in der Provinz Forli hat die Bewegung an archi-
ſtiſchen Charakter Kirchen werden geſtürmt, ſtädtiſche
Bauten und Kaſernen angegriffen, Privateigentum und Eifen-
bahnlinien werden beſchädigt.

Mag auch etwas Wahres an dieſen Darſtellungen ſein, ſo
iſt ſedenfalls das meiſte daran abſichtlich übertrieben, um das
große Truppenaufgebot der Regierung und die Gewalttaten der
Soldateska zu „rechtfertigen“. Den letzten Nachrichten zufolge
geht auch in der Provinz Ravenid die Aufſtandsbewegung lang
ſam zurückh; der öffentliche Verkehr, der ganz unterbrochen war

wird allmählich wieder aufgenommen. Jn der Sladt herrſcht
vollkommene Ruhe, und auch in der Provinz beginnt die „Ord-
nung“ wiederzukehren.

Jn Forli haben die Behörden trotz der kleinen Garniſon,
die in der Stadt liegt, die ſchwierige Lage der letzten Tage über-
ſtanden, ohne daß es zu einem blutigen Zuſammenſtoße ge-
kommen wäre. Jetzt iſt die „Ruhe“ wieder hergeſtellt.

Jn Ancona nahmen die Eiſenbahner die Arbeit
wieder auf. Jn der Arbeiterkammer fand eine ſtark be
ſuchte Verſamlung ſtatt, die einer Tagesordnung zugunſten der
Einſtellung jeglicher Agitatoin und der Wiederaufnahme der
Arbeit zuſtimmte. Die Stadt nimmt wieder ihr gewöhnliches
Ausſehen an.

Rom, 14. Juni. Jn Rom, Mailand, Genug, Turin und in
einigen anderen Städten haben heute die Wahlen für die
Gemeindevertretung ohne jeden Zwiſchenfall ſtattge
funden.

Balkan.
Die griechiſch-türkiſche Spannung hat ſich weiter verſchärft,

und man denkt ſogar ernſthaft an die Möglichkeit eines neuen

Krieges zwiſchen Griechenland und der Tür-
kei. Jn Griechenland iſt die öffentliche Meinung ſehr erregt
über die brutale Verfolgung der Griechen in Kleinaſien und
verlangt energiſch die ſofortige Wiedereinſetzung von Tauſen-
den von griechiſchen Flüchtlingen in ihre Beſitzüngen und die
umgehende Zahlung eines angemeſſenen Schadenerſatzes.
Aus Mytilene haben die griechiſchen Flüchtlinge
einen Hilferuf an die Preſſe gerichtet, der eine ſchwere An-
klage gegen die türkiſche Regierung iſt. Es heißt
darin:

„Alle Chriſten aus den Diſtrikten von Edremit (an der
kleinaſiatiſchen Küſte) haben ſich nach Verwüſtung ihres Lan-
des durch Baſchiboſchuks nach WMhtilene geflüchtet. Jhre Kir-
chen ſind entweiht, ihre Häuſer geplündert, Frauen und Mäd-
chen geſchändet und friedliche Einwohner mit Zuſtim-
mung der türkiſchen Behörden niedergemetzelt worden.
Schmerzlich bewegt verkünden wir der ziviliſierten Welt dieſe
türkiſchen Grauſamkeiten und proteſtierten im Namen der
Menſchlichkeit gegen dieſe ungerechtfertigten barbariſchen Mr-
folgungen. Wir bitten um das energiſche Eingreifen der euro
päiſchen Regierungen, die allein die chriſtliche Bevölkerung, ein
wichtiges Element für den Fortſchritt der Ziviliſation im
Orient, vor einer vollſtändigen Kataſtrophe bewahren können.“

Der Konflikt erfährt eine weitere Zuſpitzung durch den Be-
ſchluß der griechiſchen Regierung, nunmehr die Annektion der
Jnſeln Chios und Mytilene offiziell bekannt zu
geben.

Die Agence d'Athenes bemerkt dazu: Da die Mächte die
ägäiſchen Jnſeln Griechenland unter der Bedingung zuge-
ſprochen haben, daß dieſes ſeine Treuppen aus Epirus zurück
ziehe und Saſeno an Albanien abtrete, wird das Dekret be-
treffend die Annektion von Chios, Mytilene und den anderen
ägäiſchen Jnſeln erſt unmittelbar nach der Veröffentlichung
des Geſetzes über die Abtretung Saſenos bekannt gegeben wer
den. Die Neue Freie Preſſe ſchreibt über dieſe Abſicht: Durch
dieſe Maßregel zeigt Griechenland, daß es die Entſcheidung
über die Jnſelfrage ſchon jetzt herbeiführen und nicht erſt
warten will, bis die Türkei zur See ſtark genug iſt, um den
Kampf aufzunehmen. Dieſe Maßregel werde aber auch den
zwiſchen Griechenland und der Türkei beſtehenden Konflikt
verſchärfen, da die türkiſche Regierung ſich nunmehr in die
Zwangslage verſetzt ſieht, entweder die Annektion anzuer-
kennen oder ſich derſelben mit Waffengewalt zu widerſetzen.

Jn Wiener diplomatiſchen Kreiſen glaubt man jedoch nicht,
daß die Türkei auf die Annektianserklärung mit kriegeriſchen
Maßnahmen antworten wird. Zur See iſt die Türkei zu
ſchwach und zu Lande kann ſie den Vormarſch auf Saloniki
nicht antreten, weil ſie nach Ausſchaltung diplomatiſcher Kreiſe
mit dem Widerſtand der bulgariſchen Armee ernſtlich zu rech
nen haben würde. Man iſt vielmehr der Anfſicht, daß die Tür
kei auf die Annektionserklärung mit einer Maſſenaus-
weiſung von Griechen antworten wird.

Die griechiſchen Forderungen. Die griechiſche Regierung hat
als Entſchädigung für die Verluſte des helleniſchen Staats
angehörigen Trikupis 10000 und für Pariſſis 1000 Pfund ver-
langt. Gegenüber der türkiſchen Behauptung, daß nur tauſend
Griechen aus eigenem Antriebe gegen den Willen der türki
ſchen Behörden ausgewandert ſeien, ſtellt die Agence d'Athenes
feſt, daß 20 000 Griechen ſich bereits auf Chios und Mytilene
befänden und 50 000 andere an der kleinaſiatiſchen Küſte auf
eine Gelegenheit warteten, um den Verfolgungen der türkiſchen
Behörden zu entgehen.

Konſtantinopel, 14. Juni. Die türkiſche Preſſe
beſpricht die Erklärungen des griechiſchen Miniſterpräſidenten
Venizelos ziemlich ruhig. Tanin findet ſie unzeitig und hält
ſie für ein parlamentariſches Manöver zu dem Zuwecke, die
Einſtellung der Auswanderung der Griechen, die der Reiſe
Talaat Beis zu verdanken ſei, als eigenen Erfolg darzuſtellen.
Das Blatt ſagt: Niemand in der Türkei ſei für den Krieg;
aber keine Regierung ſei ſo ſchwach, vor Griechenland zu kapi-
tulieren.

Der albaniſche Aufruhr. Während die Norddeutſche Allge
meine Zeitung in einer der albaniſchen Frage gewidmeten
Betrachtung von einer „fortſchreitenden Beruhigung“ in Alba-
nien faſelt, ſind die Aufſtändiſchen bis in die Nähe von
Elbaſſan vorgedrungen und bedrohen die Stadt. Die Bewohs-
ner Elbaſſans haben ſich mit der dortigen Truppenabteilung
zu gemeinſamer Abwehr zuſammengeſchloſſen und haben er
klärt, imſtande zu ſein, die Stadt ohne weiteren Nachſchub bis
Sonnabend abend halten zu können. Unterdeſſen ſind Hilfs-
truppen mit Artillerie in Elbaſſan angekommen, ſo daß die
Gefahr abgewendet erſcheint.

Die Stadt Luſcinia hat ſich erhoben und die türkiſche
Fahne gehißt. Jn der vergangenen Nacht und heute
mittag ſind Freiwillige aus Valona mit zwei Kanonen nach
Luſcinia abmarſchiert.

Durazzo, 14. Juni. Berichte aus Dibra melden, daß
die Führer der dortigen Bewegung drei in türkiſcher Sprache
abgefaßte Schreiben nach Durazzo geſandt haben, von denen
eins an den Fürſten, das zweite an die Internationale Kon
trollkommiſſion und das dritte an Turkhan Paſcha gerichtet iſt.
In den Briefen verſichert die Dibraer Bevölkerung ihre „voll
kommene Lohyalität“.

Die Auflöſung des ſerbiſchen Parlaments wird wahrſcheinlich
noch in dieſer Woche erfolgen. Die dem oppoſitionellen Blodk
angehörenden drei Parteien beſchloſſen, an der paſſiven Obſtruk
tion feſtzuhalten und an den Beratungen der gegenwärtigen
Skupſchtina nicht teilzaunehmen. Die Neuwahlen ſollen am
19. oder 20. Juli ſtattfinden. Wie der Miniſterpräſident in der
Slupſchtina erklärte, iſt die Einberufung dex Ratienalnes
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ſammlung nicht mehr aktuel, Anläßlich der Feſtſetzun
Ta esordnung der nächſten für Montag d
proteſtiert ein ſozialdemokratiſcher Abgeordneter namens ſeiner
Partei gegen die Vertagung der Wahlen für vie
große nationale Skupſchtina. Miniſterpräſident Paſchitſch er-
Slärte, daß dieſe Vertagung „durch das Verhalten der Oppoſition
verſchuldet“ worden ſei. Die Frage der Ver faſſungs-
reuiſion werde deshalb erſt von der neu zu wählenden
„normalen“ Skupſchtina zu löſen ſein

Amerika.
Jm mexikaniſchen Konflikt haben die Friedensver-

mittler und die Delegierten der Vereinigten Staaten und
Mexikos in Niagara Falls den Vorentwurf des
Friedensplans gemäß der erzielten Verſtändigung zu
Papier gebracht.

Villa und Carranza, die beiden mexikaniſchen Rebellengene-
rale ſind ſich gegenſeitig wieder heftig in die Haare geraten,
und ein offener Bruch zwiſchen ihnen ſcheint unabwend
bar. Man iſt der Anſicht, daß General Villa infolge der gegen
ihn angezettelten Jntrigen alle Geduld verloren hat. Die
ganze Rebellenarmee ſteht ſozuſagen auf ſeiner Seite und
wenn er loslegt, wird es ſehr ernſthaft zugehen. Die Anhänger
Carranzas haben die Eiſenbahnen und Telegraphen unter ihrer
Kontrolle und ſogar die eigenen Telegramme des Generals
Villa werden nicht befördert. Die Eiſenbahnzüge, die im Laufe
der letzten Monate von Torreon nach Saltillo und Monterey
abgelaſſen wurden, ſind auf ganz geheimnisvolle Weiſe ver-
ſchwunden und man hat nie wieder etwas von ihnen gehört.
Auf ſeiten der Anhänger des Generals Villa nimmt die
Neigung zu, in freundſchaftliche Beziehungen zu den Ver-
einigten Staaten zu kommen, nötigenfalls durch Ueberbord-
werfung des Generals Carranza. Man glaubt, daß Waſhing-
ton bereit iſt, die Arbeit für Villa zu beſorgen, vorausgeſetzt
aber, daß die Beſeitigung Carranzas nicht von grau-
ſamen Handlungen begleitet wird.

Die Einweihung des Panamakanals ſoll mit großem Pomp
vollzogen werden. Präſident Wilſon will ſich „mit einer
großen internationalen Flotte“ von Hamptonroads nach Colon
begeben. Neun Nationen haben bereits ihre Beteiligung zu-
geſagt. Auch die geſamte atlantiſche Flotte der Vereinigten
Staaten wird ſich an der Feier beteiligen. Man hat ausge-
rechnet, daß die Durchfahrt der Schiffe vier Tage in An
ſpruch nehmen wird.

Drohende Revolution auf den Philippinen? Der Neuhyork
Herald läßt ſich aus Manilla melden, daß bei einer
Maſſenver ſammlung vonfünftauſend Philip-
pinos die Redner die Verwaltung für den finanziellen Zu-
ſammenbruch des Landes verantwortlich machen und mit
einem Aufſtande drohten, wenn der Tag der Un-
abhängigkeit der Philippinnen nicht umgehend bekannt-
gegeben werde,

Aus der Partei.
Das ſozialdemokratiſche Familienblatt.

Das illuſtrierte Familienblatt, deſſen Herausgabe der letzte
ſozialdemokratiſche Parteitag zu Jena beſchloß, wird mit dem
Namen

Jn allen Gaſſen
ſeinen Weg in die proletariſche Welt antreten. Ueberall in
allen Gaſſen des arbeitenden Volkes alſo will es für die
Ruheſtunden des Kampfes Männern und Frauen und ihrem
jungen Nachwuchs ein willkommener Gefährte werden, der zur
Sammlung der Kräfte aus dem Engen ins Weite, dem Dunklen
ins Helle, dem Müden ins Erfriſchte zu führen verſteht.

Jede der vierzehntägig erſcheinenden Nummern wird mit
zahlreichen, durch Tiefdruck wiedergegebenen photographiſchen
Aufnahmen vom Leben der unmittelbaren Gegenwart zeugen.
Das Bild wird ein hervorragendes Element dieſes Hausblattes
der Arbeiterſchaft ſein. Jede Nummer bringt ein Romanwerk,
kürzere Erzählungen und durch Bilder unterſtützte Aufſätze zu
Fragen des Wiſſens, die im Fluß ſind; jede wird ein Ratgeber
ſein. dem alles wichtig iſt, was den Einzelnen und ſeine Familie
im Sinne einer guten Lebenspflege fördern kann. Die geſunden
Kulturkräfte, die im Proletariat aufwärts in Bewegung ſind,
will die neue Zeitſchrift beſchäftigen, daß ſie im kleinen wie im
großen ihres hohen Wertes bewußt werden. Die Hefte der
i Hriſt werden mindeſtens 32 Seiten ſtark ſein und 20 Pfg.
oſten.

Die redaktionelle Leitung wurde dem Genoſſen Dr. Franz
Diederich übertragen, der deshalb mit Ablauf dieſes
Monats aus der Feuilleton- Redaktion des Vorwärts aus
ſcheiden wird. Die erſte Nummer der Zeitſchrift wird als
Werbenummer gegen Mitte September erſcheinen. Zuſchriften
an Redaktion und Verlag ſind nach Berlin SW 6s, Linden-
ſtraße 69, zu richten.

Zu den Einigungsbeſtrebungen im engliſchen Sozialismus.
Die Urabſtimmung, die innerhalb der Britiſh Socialiſt Party
über den Vorſchlag, ſich der Arbeiterpartei anzugliedern und mit
der unabhängigen Arbeiterpartei Party) und
der Fabian Society ein gemiſchtes Komitee zu bilden, vorgenommen
wurde, ergab folgendes Reſultat: Für den Vorſchlag 3263 Stimmen
gegen 2410 Stimmen, ungültig 522 Stimmen, alſo eine Majorität
von 853 Stimmen für den Vorſchlag.

Ein Manifeſt, das von dem Exekutivkomitee der Britiſh Socialiſt
Party veröffentlicht wurde, ſetzte auseinander, daß die B. S. P.
ihre vollkvmmene Freiheit in Bezug auf die Wahlen und die
Propaganda ſich bewahrt. Es wird dargelegt, daß der Unterſchied
zwiſchen den Verhältniſſen auf dem Kontinent und Großbritannien
darin liegt, daß die Gewerkſchaftsorganiſationen auf dem Kontignent
gewachſen ſind mit der ſozialiſtiſchen Auffaſſung von der Aufgabe
der Arbeiterklaſſe; während in England der Trade-Unionismus
aus einem unklaren Gefühl der Klaſſenſolidarität, verbunden mit
der Einſicht von der Notwendigkeit, dem Druck der kapitaliſtiſchen
an renen zu widerſtehen, hervorgegangen iſt. Die Trade-
unioniſten ſetzen ſich aus den beſten, den fähigſten und energiſchſten

liedern der engliſchen Arbeiterbewegung zuſammen, erklärt das
Manifeſt der B. S. P. Es gibt kein beſſeres Feld für die Pro
paganda unſerer revolutionären Lehren, als den Kreis der Trade-
unioniſten. Die zweckmäßigſte und nützlichſte Arbeit wird bei
ihnen geleiſtet werden können. Wir werden deshalb in der Zukunft
viel mehr Erfolg in der Labour Party haben, als außerhalb

nderſelben.

Gewerkſchaftliches.
Der große engliſche Arbeiterbund.

Aus London wird uns geſchrieben: Das große Schutz und
rutzbündnis der drei mächtigſten britiſchen Jnduſtrieverbände,

des Bergarbeiterverbandes, Eifenbahnerver-
bandes und Transportarbeitèerverbandes, iſt
nunmehr endgültig geſichert. Jn London fand eine gemein-
ame Konferenz der Vorſtände der drei Verbände ſtatt, und

nach vierſtündiger Diskuſſion wurde ein von einem Ausſchuß
ausgearbeiteter Statutenentwurf mit geringfügigen
Aenderungen faſt einſtimmig emgenommen, Es wurde ferner

beſchloſſen, baldigſt eine nationale Delegiertenkonferenz aller
drei Verbände einzuberufen, die die vorgeſchlagene Arbeits-
gemeinſchaft erörtern und ohne Zweifel gutheißen wird.

Die Veczeinbarung ſieht gemeinſame Aktionen in
allen nationalen (im Gegenſatz zu lokalen) Fragen
der beteiligten Gewerkſchaften, ſowie inanderen Angelegenheiten, die für die Gewerkſchafts
bewegung von vitaler Bedeutung ſind, vor. Eine gemeinſame
Körperſchaft, die aus den Präſidenten und Generalſekretären
der drei Verbände zuſammengeſetzt iſt, wird für die wirkſame
Zuſammenarbeit und die Vermeidung von Reibungen ſorgen.
Dieſer gemeinſame Ausſchuß wird nicht nur Organiſations-
fragen diskutieren und erledigen, ſondern erhält auch das
Recht, jederzeit eine gemeinſame Plenarverſammlung der drei
Vorſtände einzuberufen, wenn ihm die Umſtände die Erwägung
gemeinſamer Aktionen angebracht erſcheinen laſſen.

Es bedarf nicht vieler Worte, um die gewaltige Bedeutung
dieſes Schrittes, der in der Geſchichte der modernen Arbeiter
bewegung nicht ſeinesgleichen hat, anzudeuten. Er ſtellt u. E.
ein überaus wichtiges Ereignis nicht nur in der Entwicklung
der engliſchen Arbeiterbewegung, ſondern auch in der ſozia-
len und politiſchen Entwicklung Englands über-
haupt dar. Wir haben es mit einer Mobiliſierung der ent-
ſcheidenden proletariſchen Streitkräfte zu tun, die, einmal voll
zogen, das Machtverhältnis zwiſchen den geſellſchaftlichen
Klaſſen, das wir Staat nennen, nicht unberührt laſſen kann.
Wie wir als Ausfluß des wirkſam durchgeführten allgemeinen
Bergarbeiterſtreiks ein unberkennbares Erſtarken der poli-
tiſchen Macht der engliſchen Arbeiterklaſſe beobachten konnten,
ſo muß ſchon die Möglichkeit eines gut organiſierten
gemeinſamen allgemeinen Streiks der Bergarbeiter, Eiſen
bahner und Transportarbeiter die wirtſchaftliche und politiſche
Stoßkraft der geſamten Arbeiterklaſſe mächtig erhöhen, ob es
nun zu einem ſolchen Streik tatſächlich kommt oder nicht.

Der Bergarbeiterverband zählt rund 700 000 Mitglieder, der
Eiſenbahnerverband 300 000, der Transportarbeiterverband
250 000; insgeſamt alſo 1 Millionen Mitglieder. Darüber
hinaus gibt es aber in den drei Berufsgruppen noch faſt 500 000
Mitglieder von Gewerkſchaften, die den Nationalverbänden
nicht angeſchloſſen ſind, aber bei einer großen Aktion ohne
Zweifel mittun würden, von den Unorganiſierten ganz zu
ſchweigen. Die Unorganiſierten ſpielen übrigens bei den Berg-
arbeitern ſo gut wie gar keine, bei den Eiſenbahnern nur noch
eine geringere Rolle. Der Eiſenbahnerverband iſt in den
letzten zwei Jahren, ſeitdem die Verſchmelzung vollzogen wurde,
nicht nur zu einer der größten und mächtigſten, ſondern auch
beſtgeleiteten und leiſtungsfähigſten engliſchen Organiſationen
angewachſen. Dagegen iſt der Transportarbeiterverband, auf
ſich allein geſtellt, viel weniger feſtgefügt und widerſtandsfähig,
als alle beiden andern Verbände.

Die Aktionsgemeinſchaſt, die der Anregung der Berg
arbeiter ihre Entſtehung verdankt, iſt dringenden praktiſchen
wirtſchaftlichen Bedürfniſſen der drei beteiligten Verbände er
wachſen. Das verbürgt in England, wo hochfliegende theo
retiſche Spekulationen und Pläne immer im Verdacht ſtehen,
„ſchlechtes Geſchäft“ und unpraktiſch zu ſein, ihren Erfolg, ohne
den ihr innewohnenden ferneren Möglichkeiten im geringſten
Abbruch zu tun. Der neue Bund dürfte ſchon in wenigen
Monaten, wenn die Tarifkämpfe der Eiſenbahner, und bald
darauf der Bergarbeiter zur Entſcheidung kommen, eine wich-
tige Rolle ſpielen. Wer aber glaubt oder zu glauben vorgibt,
daß dieſe großen Gewerkſchaften ſich nun mutwillig in rieſige
Kämpfe ſtürzen werden, der iſt auf dem Holzwege. Sie werden
bereit ſein das wahrſcheinlichſte iſt aber, daß ſie ihre
Forderungen durchſetzen und wirtſchaftliche wie politiſche
Anſchläge erfolgreich abwehren werden können, ohne ihre ver
einigte Macht ſo bald auf die Probe ſtellen zu müſſen. Daß
es ſich für alle Fälle nicht um einen Bluff, ſondern um ſolide
Macht handelt, der zu trotzen auch im beſten Falle nicht un
gefährlich iſt, darüber hat ſchon der Bergarbeiterſtreik die herr-
ſchenden Klaſſen genügend belehrt.

Streik der Berliner Holzbildhauer.
Jn einer ſtark beſuchten Verſammlung am Freitag abend

haben die Bildhauer die Arbeitsniederlegung beſchloſſen, nach
dem die Verhandlungen mit der Unternehmerorganiſation er
gebnislos verlaufen waren. Die Bildhauer verlangen: Ver-
kürzung der Arbeitszeit auf acht Stunden täg-
lich und 6 Prozent Lohnerhöhung. Die tariflich geregelte Ar-
beitszeit für Holzbildhauer iſt in anderen Städten ſchon längſt
kürzer als bei den Berliner Holzbildhauern und auch kürzer
als die tariflich geregelte Arbeitszeit der übrigen Holzarbeiter.
Jn anderen Großſtädten wurden erſt in den letzten Jahren
wieder weſentliche tarifliche Verkürzungen der Arbeitszeit
durchgeführt, und zwar auf 48, 49, 49 und 50 Stunden wöchent-
lich. Jn Berlin aber wurde von den Holzbildhauern ſeit 25
Jahren keine Arbeitszeitverkürzung gefordert, obwohl ſich in
dieſer Zeit durch das bedeutende Anwachſen des Gemeindekom-
plexes der Weg zur Arbeit ſtändig verlängerte. Bisher iſt die
51ſtündige Arbeitswoche die Regel; ein Siebentel der Berliner
Gehilfen hat allerdings ſchon eine kürzere Arbeitszeit. Die
Berliner Holzbildhauer blieben alſo gegenüber den in anderen
Städten im Hintertreffen, ſie holen nur nach. was bei der großen
Arbeitsloſigkeit in früheren Jahren unterblieb. Die Berufs
kriſe, die ihre Urſache in der herrſchenden Stilrichtung im
Kunſtgewerbe hatte, iſt einer günſtigeren Geſchäftslage ge-
wichen. Es werden n weſentlich erhöhte Anforderungen
an das Können der Gehilfen geſtellt, ein höheres Maß von
Selbſtſtudium iſt notwendig, wozu in der Werkſtatt keine Zeit
bleibt, dazu muß der Bildhauer die Freiſtunden verwenden. Aus
allen dieſen Gründen wurde das Drängen nach einer Arbeits-
zeitverkürzung immer ſtärker. Die Arbeitsniederlegung erfolgte
am Freitag abend. Jn Frage kommen rund 700 Gehilfen, von
denen annähernd 100 in Geſchäften arbeiten, die inzwiſchen die
Forderungen bewilligten.

Bauarbeiter-Ausſperrung in Celle.
Die Unternehmer haben ſämtliche Bauarbeiter entlaſſen. Bei

den Vorverhandungen zum Tarifabſchluß hatten die Ceſler
Unternehmer in den örtlichen Verhandlungen ihre Zuſage in
faſt beſtimmter Form gegeben, daß im neuen Vertrage eine
wöchentliche Arbeitszeit von 59 Stunden feſtgelegt werden ſollte.
Bei den allgemeinen Verhandlungen wurde dieſes Abkommen
nicht berückſichtigt, wie denn überhaupt die Unterzeichnung des
Vertrages immer wieder hinausgeſchoben wurde. Dieſer Ver-
zögerung überdrüſſig, haben ſchon die Zimmerer ſeit mehreren
Wochen ohne weiteres Sonnabends die Arbeit eine Stunde
früher verlaſſen. Als jetzt nun aber die Maurer und Bau-
hilfsarbeiter ſich den Zimmerern anſchloſſen und ebenfalls eine
Stunde früher Feierabend machten, erſchien der Unternehmer-
verband auf dem Plane. Zunächſt wurde den Zentralverbänden
nabe gelegt, ihre Mitglieder zur Raiſon zu bringen. Aber die
Celler Bauarbeiter ſtellten ſich auf den Standpunkt: Wir ver
langen nur das, was uns von den Unternehmern zugeſichert

worden iſt.
Auf Veranlaſſung des Nordweſtdeutſchen Arbeitgeberbundes,

Sitz Hannover, wurde nun an allen Arbeitsplätzen in Celle eine
Bekanntmachung angeklebt, wonach ſich jeder als entlaſſen zu
betrachten habe, der am Sonnabend eine Stunde früher Feier-
abend mache, als nach dem alten Tarif ſtatthaft ſei. Die Ar-
beiter aber blieben dabei und verließen ihre Arbeitsplätze an
Sonnabenden eine Stunde früher. Die Folge davon war, daß
am Montag 200 Bauarbeiter und 40 Zimmerer entlaſſen
wurden.

Zum Streik in dem Linke-Hofmann-Werk zu Breslau.
Seit 21 Wochen tobt der gewaltige Kampf, an dem rund 4500

Perſonen, Metallarbeiter, Holzarbeiter, Fabrikarbeiter, Trans-
portarbeiter, Sattler, Lackierer, Kupferſchmiede und Gewerk-
vereinler beteiligt ſind. Seit drei Wochen haben nun Ver-
handlungen ſtattgefunden und nichts iſt unverſucht gelaſſen,
einen Frieden zwiſchen den ſtreitenden Parteien herbeizu-
führen. Es handelt ſich wie bekannt keineswegs um Lohn
oder andere Fordexpaen, ſondern der Kampf iſt den Arbeitern

aufgenötigt worden, durch ganz unerhört hohe Ab
züge. Dieſen Abzügen gilt der Kampf. Aber trotz aller
Bemühungen weicht die Fabrikleitung auch nicht um einen
Pfennig von ihren Abzügen ab. „Hier dran wird unter
keinen Umſtänden gerüttelt“, erklärte am Dienstag, den
4. Juni, die Direktion dem vermittelnden Gewerbegerichts-
vorſitzenden. Sie ſtellte den Streikenden und Ausgeſperrten
ein Ulitmatum, daß, wenn bis Sonnabend, den 6. Juni, die
Arbeit nicht aufgenommen wird, jedes weitere Entgegen-

kommen abgelehnt wird. tDie Streikenden und Ausgeſperrten lehnten aber die
Arbeits aufnahme ab. Der Kampf geht daher in ver-
ſchärfter Weiſe weiter. Nur 3 Mann von den Tauſenden
ſtimmten für Aufnahme der Arbeit. ßDie Firma bemüht ſich nun, mit allen Mitteln Streik-
brecher heranzuziehen, was ihr auch leider teilweiſe ge
lungen iſt. Wir richten daher das dringende Erſuchen an
die geſamte deutſche Arbeiterſchaft, uns in dieſem gewaltigen
Kampfe zu unterſtützen. Sorgt für weiteſte Verbreitung dieſer
Zeilen, damit der Zuzug unterbunden wird.Ferner verſucht die Firma Schmiede- und Gießereiarbeit
anderweitig herſtellen zu laſſen. Nach allen Teilen
Deutſchlands, ja ſelbſt bis Belgien ſind Modelle
verſandt worden.

Arbeiter Deutſchlands übt Solidarität, helft den Breslauer
Kämpfenden den Sieg erringen.

Drohender Streik in der w. Papierfabrik. Wegen
fortgeſetzter Lohnabzüge und Maßregelungen beſchloſſen am
Freitag in geheimer Abſtimmung die Arbeiter genannter
Fabrik, die Kündigung einzureichen. Gelingt bis zum Ablauf
der Kündigung eine Verſtändigung nicht, ſo wird die Beleg-
ſchaft am 27. Juni den Betrieb verlaſſen. Es beſteht wenig
Ausſicht, daß es noch zu einer Beilegung der Differenzen
kommt. Neben dem Fabrikarbeiterverband und den Maſchi-
niſten und Heizern ſind auch die Metallarbeiter und Trans-
poriarbeiter, ſowie die verſchiedenen Hirſch-Dunckerſchen Ge
werkſchaftsgruppen am Kampf beteiligt. Zuzug nach der
Haynauer Papierfabrik iſt fernzuhalten.

Zum Bpopykott über die Firma H. C. König in Steinhagen.
Bekanntlich beſchloß vor längerer Zeit das Bielefelder Gewerk
ſchaftskartell, den Boykott über die Erzeugniſſe der Brennerei-
Firma H. C. König in Steinhagen zu verhängen, und zwar
deshalb, weil Herr König ſeinen Arbeitern das Koalitions-
recht in unerhörter Weiſe beſchränken will; er forderte von den
Arbeitern, daß ſie aus der Organiſation austreten ſollen, und
nahm ungerechte Entlaſſungen vor. Der Bohkott beſteht nach
wie vor und ſcheint Herrn König recht unangenehm zu ſein,
trotzdem von ſeinen Agenten immer behauptet wird, daß von
einem Boykott nichts zu ſpüren ſei. Um ſo verwunderlicher
iſt es nämlich dann, daß neugierige Fragen von Konſumenten
dahin beantwortet werden, a alle Differenzen mit den Ar-
beitern in befriedigender Weiſe behoben ſeien. Dem iſt nicht
ſo. Die Differenzen zwiſ dem Brauerei und Mühlen-
arbeiterverband und Hervn König ſind nicht erledigt, der
Bohkottbeſchluß des Bielefelder Gewerkſchaftskartells über die
Firma König beſteht nach wie vor; es wird erſucht, ihm überall
energiſch zum Durchbruch zu verhelfen.

Gelbe Niederlage. Die Arbeiter-Ausſchußwahl in den ſtädti-
ſchen Gaswerken in Charlottenburg brachte nach einem mit
größter Heftigkeit geführten Wahlkampf den Gelben eine voll
ſtändige Niederlage. Bei einer Wahlbeteiligung von 75 Prozent
erhielten die Kandidaten des Gemeindearbeiterverbandes 381
Stimmen. der ſchwarzblau gelbe Miſchmaſch 184 Stimmen.
Der Arbeiter- Ausſchuß befindet ſich jetzt voll
ſtändig in den Händen der organiſierten Ar-
beiter. Die Gelben verloren ſeit Dezember zirka 100 Stim
men. Das Reſultat iſt um ſo erfreulicher, als gewiſſe Stellen

Verwaltung mit aller Energie für die Dreifarbenleute ein-
treten.

Eine große Aktion der franzöſiſchen Gewerkſchaften in Vor
bereitung. Der franzöſiſche Gewerkſchaftsbund fordert alle an
geſchloſſenen Organiſationen auf, ſofort in beſonderen Ver-
ſammlungen zu der Frage der Verkürzung der Arbeitszeit und
des freien Sonnabend nachmittags bis Widerruf des Geſetzes
über die dreijährige Dienſtpflicht und einer Amneſtie für ſo-
genannte gewerkſchaftliche und politiſche Vergehen Stellung zu
nehmen, und ihre Stellungnahme der Landeszentrale inner-
halb 14 Tagen mitzuteilen. Die Antworten ſollen als Sonder-
nummer des Bundesorgans die erſte große Kundgebung ſein,
die gefolgt ſein wird von einer allgemeinen Kampagne und
weiteren Kundgebungen aller Art, die ihren Höhepunkt am
1. Mai nächſten Jahres erreichen ſollen.

Allerlet.
Deutſche Einheitsſtenographie.

Am 20. und 21. d. M. wird im preußiſchen Kultusminiſterium
wieder eine Sitzung der Vertreter der größten deutſchen ſteno
graphiſchen Schulen ſtattfinden, um den Bericht des Unter
ausſchuſſes für die Prüfung verſchiedener Syſteme auf ihre
Geeignetheit für eine Einheitsſtenographie in Empfang zunehmen. Auch Vertreter aus Oeſterreich ſind in dem Ausſchuß

Es beſteht daher die Möglichkett, daß die neue deutſche Ein
heitsſtenographie, wenn fie zuſtande kommt, auch in Oeſter
reich zur Einführung kommt. r

Eine furchtbare Mordbrennerei.
Am Sonnabend in früher Morgenſtunde wurde iw Hofheim
im Ried ein furchtbares Verbrechen entdeckt. Aus dem ſe
des Bäckermeiſters drang dichter Rauch. Der eindringenden
Feuerwehr bot ſich ein grauen voller Anblick. Vor dem
Backofen lag die Leiche des Meiſters mit einge-
ſchlagenem Schädel. Jm Schlafzimmer wurden die
beiden jüngſten bereits erwachſewen Töchter durch
Beil- und Stichwunden am Kopfe ſchwer ver-
letzt und die Frau des Bäckermeiſters völlig verkohlt
in ihren Betten vorgefunden. Die zweitälteſte Tochter befindet
ſich bei ihrer verheirateten Schweſter zu Beſuch und iſt durch
dieſen Umſtand dem Tode entronnen. Die ganze Einwohner-
ſchaft iſt am Tatort verſammelt. Da im Hauſe keine Bar-
mittel vorgefunden wurden, ſo wird Raubmord vermutet.
Als Täter kommt ein Bäckergeſelle Floerſch in Betracht, der
bei Back in Arbeit ſtand und ſeit der letzten Nacht verſchwunden
iſt. Floerſch iſt in ſeinem Heimatsdorf Monzernheim feſtge
nommen worden. Er gibt zu, bei dem Bäckermeiſter Bock in
Dienſten geſtanden zu haben, leugnet jedoch die Tat. Er wurde
in das Amtsgerichtsgefängnis zu Pfeddersheim gebracht.

Die heutige Nummer umfaßt 10 Seiten.

Ein überaus wirkſames Mittel gegen veraltete
Magenleiden und Verſtopfung.

Die raſchen und ſicheren Erfolge, welche mit Stomoxygen erzielt
wurden, machen es weit und breit zu einem beliebten Hausmittel.
Stomoxygen iſt ein vollkommen harmloſes Sauerſtoff- Präparat
und iſt in jeder Apotheke erhältlich. Man nimmt es am beſten
dreimal täglich, und zwar je 1 bis 2 Tabletten zwiſchen den Mahl
zeiten. Die Erfolge bei Magenverſtimmungen, Verſtopfung und
den vielen Leiden, welche dieſe Uebel nach ſich ziehen, ſind geradezu
glänzend. Die Säure im Magen verſchwindet, man hat kein Herz
klopfen mehr. Die Schmerzen in der Leber und den Nieren, ſowie
im Rücken treten nicht mehr auf. Die Nerven werden gekräftigt.
Stomoxygen wird von vielen) bedeutenden Aerzten verordnet, da
der Sauerſtoff, welchen es enthält, eine Wirkung hervorruſt, wie
man ſie günſtiger kaum beobachten kann. Es iſt allgemein bekannt,
daß Sauerſtoff die Luft verbeſſert; es reinigt und kräftigt aber
auch den Magen und die Nieren und tötet die Keime, welche häufigdie Urſache ſchwerer Krankheiten ſind. Jeder Apotheker n

nen beſchaffen.Stomoxygen, oder wenn er es nicht kann er esEin Verſuch wird jeden von der hier
überzeugen.

a
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2 1 Tasse Kaffee u. 1 Windbeutel 10S Der Glas Erdheerbowle 10
S

1800 wir. Waschstoffe
IIIINNMNCCEIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIXXNWEIIIIIIII
darunter benden sich führende Modeneuheiten wie:

Kostüm-Frottes ne e un
Hochaparte Crepe-Frottes. t en

frühb. Wert ResteNeueste Blusenstreifen ietet Altr.

Wollmusseline Fata e S
Crepons Streublumenmuster Co u po n S
Reinw. Crepons

120 em breite Stickereistofſe rn
Wollene Schotten re 95 S

Schw.- weiß Karierte Kleiderstoffe 95 Statur
doppeltbreit Metermoderne4 Meter Waschmusseline Wieter

Seidenstoffe
e

1 Meter Helvetiaseide nen
in ca. 40 Modelarben r

2 Mr. Japonseide ren e zähen
1 Mtr. prima Atlas Qumtest

in 15 Modefarben

1 Utr, gestr. Blusenseide

Putterstoſſe e ren bewährten Qualitäten

95 Welsscnren

Mod. Damenweste
mit Rollkragen aus 95
Rips, m. Knöpk. garn.

Tüll-Unterziehbluse
elegantgarniert 95

eleg. Blusengarn.
aus Spachtel oderTupfenmull 95

2 lackett- oder
Blusenkragen
moderne

ca. 12 000 Paar
Strümpfe u. Handschuhe:
ICCCOEMCGCCCCX,CMCDEIXCCMCE,IIDEEENXNIINIIIIIIIIIIIBO

Damen-Strümpfe schwarz nd 2 95
Damen- Strümpfe chwarz, Aann 95

brochen verstärkte Ferse u. Spitze, 2 Paar
Damen- Strümpfe Fior, durchbrocben,

schwarz, braun u. feinfarbig Paar
Herren-Socken feine Baumwolle, farbig 95

gestreift und gestickt 2 Paar
Herren-Socken makofarbig und 95Vigogae eDamen-Handschuhe schwarz u. weiss

durchbrochen, ca. 60 em lang, 2 Paar
Damen-Halbhandschuhe Seide,ca. 40 cm lang, schwarz, weiß u. farbig, Paar 5

s Meter Köper an re
ß Meter Jakonet
2 Meter Rollköper 100 breit 9

s Meter Steifleinen

Schürzenverkauf
Sensationell billiger

ICCCCCCEIIIIICCCMBIILCMCCEDMMCDEEEEELIIIIIXX,X)X)EIIIIITIIIIZIIIIIIIIIII

C Fassons

Post. eleg. Kassetten
Wert bis 2 A. 95

jetzt

1 Briefordner r
Ablegekasten aus.

12 Kontobücher
mit starker 95

Schale7 aus gestreiftem Sia-Blusensehlrzen mee a getrten 99 8 möbunigiaspapi
m buntglaspapierCretonne m. reich. Borten-u. Hien g. -Garn. St. mr mouesto 9

aus gestreiftem GinghamHansschürzen Srrehet ee 99 iextraweit, mit Tasche Stüok so itto- 95,
ß aus gestreiftem Ging- uReformschürzen ham, mit Bortengarnitur 95 S

ca. Kinderschärzen aus m OCretonne W
600 mit altenvolant,hübschem Milletleur-Kragen u. Täschchen 95

für das Alter bis 12 Jahre

Grob i aus weiß Batistken Kinderschürzen n See 95 Samtgummigürtel
Ans. od. sehw. Panama, f. d. Alt. b. 12 J. a. prima Samtband 9 5

mit eleg. SchlossHandarbeiten Suerorei
„Genre Jdohannisbeeren“ Waschgürtel

1 Kissen grau gez. O5 1 Kaffeemütze gez. 95 2 oder 1 Stück 99

1 Decke 60/60, gez. OS5 1 Serv.-Tischdecke gez. 95
1Luufer 35/120, gez. 95 Maktischdeckegez. 95 lLackledergürtel

4 Kiss en gran, mit Pravee, ger 95
4 Paradehandtuch Richeten, gez.

1 Wasehtisohgarnitur e

1 Bettwandschoner ger aut Ada

4 Besenvorhang er. und garniert 71
1 Veberbandtuch gez. und garniert

4 Küchentischdecke ger und garniert 95

5 Mtr. Kächenborte gez. w. tert Iangreett. 99

Hamburger

Engros- lager

in schwarz und
modernen Farben 95)

2 oder 1 Stück

kxtrn billſe

h

Paplercaren

Herren Artikel u. -Mützen
CIMCDCCCEMMMCMCEMMMCCCE,SCCCLXEX”MLCGUIIIIIIMWIIIMIIIIIIIIIIDMCCIIIIIIIIIIIII

Mod. Binder u. Regattes neuest. Must. 95
elegante Formen. jetzt 2 oder 1 Stück

alle Weiten

Herren-Gürtel-Westen gehwarz und

3 Stück 95
blau-weiss getupft

Herren-Stehkragen
Herren-Stehumlegekragen S ger 95

Posten Serviteurs 95
Posten weiche Sportkragen ver- 9 5

schiedene Formen 2 Stück
ca. 2000Herren- u. Knabenmützen

lunin

2Herren- oder Knaben-Sportmützen95
l Herren- oder. Knaben-Bund-Ballonmültze eleg. seidenart. Futter 95

zum Aveonoben 95Kinder-Südwester aus modern. Wasch
stoffen

Kurzwaren und Spitzen
IIICCECECCCEEEIIIIIIIIIIIIIIIIIIIINNIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIII

6 Dtz. Perlmutterknöpfe rein weiss, 95
für Wäsche u. Blusen, Gr. 14—-24, sort.
2 od. I Pompadourbülgel i Gold, Stahl 95
u. Oxyd, hübsche Muster, f. geknüpfte Tasech.

36 Paar Schuhriemen e ä, 95
5 Lagen Strickhaumwolle T u. 5
7 Rollen Spulengarn 1000 v 95

Riesenpost. Leinen-Klönpelspitze 95
u. Einsätze, imit. Handarbeit, ca. 3-—8 cm
breit, Coupon 4--5 mm

I m Valencienne Halbvolants
ca. 30--60 cm breit

Im Parterro auf Extra Tischen
eine Musterkollektion nur mod.

Damenhandtaschen
P zur Hälfte des regulären Preises.

Taschentücher
weiss, gebrauchsfertige
Linon- Qual. u. extragr.
bunte Herrentücher, teils
mit klein. Webefehlern,
regulüär /2 Dtzd. bis 2.25,

jetzt
Dtad. 95

Kinder
Taschentücher

bunt,Dutzend 95

Lelfen

5 St. Liliencrèm- 95
seife 175Gr.-Stoke.

10 St. Toiletteseife
sonst bis 18 Pf., 95

jetzt zusammen

9512 etücher12 Stück Liſen-

milechseife
Flasche Bayrum

mr nen
e e zus.

Posten Musikalien
Stücke aus neuesten
Operett. Wie einst
im Mai“ usw.

jedes Notenstück

2 Alhums:Der fröhliche Tänz., 95

86 beliebte Tänge, zu.

Div. Klavier-
gute Aus-Albums gaben, 2 St

palme,
5 Blatt mitKübel 4 5

jot2t

dekorahons-

ölumen,

Sreiches Sortiment
jetzt zum Aw

kuchen

in

leben
Soweit Vorrat.

e

Nuslkallen

h

präparlerte

Ptd. 1 1 Pfd. prim- Pflanxen-Daunen

Angebote für
Montag, Dienstag,
Mittwoch, Donnerstag.

Jede Angehot eine

ergthlussie
II

n

MIXXGGDSMMbCM,M,CIXCCCMCCXXIItIMCIDIIIIIIIIIIIIIE

Bade-Trikot- Anzüge er Damen, Herren

und Kinder, uni und geringelt
Restposten eleg. Badekappen

zum Aussuchen

Frottierhandtücher r
1Frottierhanäsehuh

Buchstab., und

Kinder Badelaken
zusammen

100 m lang.

Barchent-Hemden u a
prima Qualität sonst 2.25-1. 95, jetzt

Knaben und Mädehenhemden
a. weichem kräft. Hemdentuch, alle Größen2 rinbennlee vis zu 10 Jahren,

95

95

95

echt blau Satin oder Köper

Damen-Putz
III innnmiEin Riesenposten Hutformen

sehr schicke Fassons, alle mod. Geflechte,
wie Tagal, Lisèret, Litze, Stroh eto.

Ohne Rücksicht auf den früheren
Wert jetzt zum Aussuchen Stüok

1 grober Posten garnierte Hüte
mit fescher Band-, Blumen- u. imit. Reiher-
Garnitur jetzt zum Aussuchen Stück

1 Posten Straubfedern
Wert bedeutend höher

jetzt zum Auseuchen Stück

Damen- und
Klnder- Konfektion

CIMCCEMMMECEXCECCEEEXMXEIIIIIIXAIIIIII

Damen-BluseD a weisen Wasebstoffen,

95
reich mit Einsätzen garniert Stück

Damen-BlUseD a gut. eehwarz. Satin,

artigen Stoffen jetet Stück 95

Russenkittel enorme Posten, neueste

Gardinen- und
Tepp en Abteiung

gute Verarbeitung, früher bis 1.65. jetzt
Damep- Blusen aus farb. Wasohretoffen,

neue Muster und Fassone jetzt Stück

Ausführung, mod. Stoff jetet Stück 95

Eine Sonsation. Post. Damen-Blus. a. 9 5
farb. Waschst. reiz. Verarb. fr. 2.45-1. 95jetrt

Wasch- Unterröcke u gertreitt. leinen-

e borten lenelat u. Salan a. 11o pa. Rauchspeck 1 Posten Linoleumläufer gute Qual. in
Hettwurt Braunschu. Art, Pfd. 95 Pfd. Schweizerkäse 95 versch. Mustern, bis 67 cm breit Meter 95

3 oder 2 Mtr. engl. Tüllgardinen 95Jagdwurzt pta 95 5 Pfd. Zucker 95 1 Wachstach-Tisohdecko eztregroß 96
Pid. Blutwurst 2 20 Pak., d. Puddings 95 e an en. ö5 je 95

0 1 Pfd. Zwiehelwurst 5 Puk. Holl. Puddings 95 r r e Tover-Net oder far unThür. Knackwurst Pfd. 95 5 Puk. kispulver a ennee> 95 Stubenläufer 2 1 Mtr., mod. Mueter 95
1788

95
95

kommiſſi
Diensta

Die F
brachte r
einer an
dung,
heftigſter
dieſe De

Der A
tagung d
rend wel
ſollen, zu

D er P
die Tage

Abg. L
der Recht
der Part:
die Kom
halten ſo
des Präſ
Hauſes h

Abg. A
von der
rechts.)
die hinte
Schulze
das Kom
habe kein
ver ſche
ob Jhre
ſident ru
zur Ordn
ab, uns

Abg. v
erteilen.
zu verſar
werde, ſe
fallen dü
den Pro
ſert j

ſeiner a
Abg.denn et

r itglred
den. Die
in der Kr
werden
die Abg.
zieht)zu n
ordneten
gebend.

Ein R
den. K
Seſſion
und Han
keinen E
unſer A
hört! be
gegen di
wo der
außen kt

Uns nur

wollen,
em es

ſpruch r

Abg.
iſt von

Abg. v
änderun
ſei ſolche

Abg,
Zuſtimn
gung d
würde.
Die G
ie Fort
Es fol

dem Ehr
Verfahr
der Seſ



Beilage zum Volksblatt.
Nr. 137

S C CCuäCllcc—x

JWWüunität und Wahltect

Die gleichgültigſte Aufgabe der Gegenwart
iſt der Mehrheit der Preußenduma die Erfüllung des könig-
lichen Wahlrechts verſprechen s. Obgleich erſt am
Dienstag nachmittag die Seſſion des Dreiklaſſenhauſes
vertagt wird, das Haus alſo, da es am Sonnabend die erſte
Leſung des Fideikommißgeſetzes abgeſchloſſen hat, noch Zeit

genug hätte, um den fortſchrittlichen Wahlrechts
antrag zu beraten, wurde am Schluß der Sonnabendſitzung
ein Antrag unſerer Genoſſen, der dies verlangte, nur von den
Sozialdemokraten unterſtützt und fiel. Selbſt die Fort-
ſchrittler ſind mit der Vertagung ihres Antrags einver-
ſtanden und geben ſich der vagen Hoffnung hin, daß er im
Herbſt herankommen werde. Zu Beginn der Sitzung gab es
große Debatten über die Jmmunitätsangelegenheiten des
Konſervativen Hammer und des Genoſſen Dr. Liebknecht.
Jm Widerſpruch gegen die bisherige Praxis des Hauſes lieferte
man Herrn Hammer der Strafverfolgung aus, auf
eigenen Wun ſch, der ſich merkwürdig mit der Abſicht der
Junker berührt, auch Dr. Liebknecht das Sommervergnügen
der ehrengerichtlichen Verhandlung in Leipzig zu ſpenden.
Stalt bei der Kürze der Zeit den Antrag unſerer Genoſſen auf
Einſtellung des Verfahrens gegen Liebknecht ſofort anzu
nehmen, verwies man die Sache an die Geſchäftsordnungs-
kommiſſion und es erſcheint fraglich, ob die Angelegenheit am
Dienstag noch beraten werden wird.

Die Fortſetzung der erſten Beratung des Fideikommißgeſetzes
brachte nur die Wiederholungen der zweiten Garnitur und mit
einer an dem Genoſſen Hofer verübten Wortabſchnei-
dung, die um ſo vornehmer war, als faſt alle Redner in der
heftigſten Weiſe gegen Hofers Rede losgezogen waren, wurde
dieſe Debatte in der denkbar „würdigſten“ Weiſe beendet.

Aus dem Verhandlungsbericht.
Der Antrag der Staatsregierung, die Zuſtimmung zur Ver

tagung des Landtags vom 16. Juni bis zum 10. November, wäh
rend welcher Zeit aber mehrere Kommiſſionen weiter arbeiten
ſollen, zu erteilen, wird angenommen.

Der Präſident teilt dazu mit, daß die Kommiſſions mitglieder
die Tagegelder von 15 Mk. weiter beziehen werden.

Abg. Lippmann (Volksp.) konſtatiert unter dem Gelächter
der Rechten, daß die Sozialdemokraten zu dieſer Vereinbarun
der Parteien nicht zugezogen worden ſind und wünſcht dann, da
die Kommiſſionsmitglieder auch für die Reiſetage Diäten er
halten ſollen. Man will das jetzt durch a Verfügung
des Präſidenten regeln. Jch halte aber die Zuſtimmung des
Hauſes hierzu für erforderlich.

Abg. Ad. Hoffmann (Soz.) ſtellt feſt, daß ſeine Fraktion
von der ganzen Vereinbarung nicht verſtändigt wurde. (Lachen
rechts.) Sie lachen jetzt über die Millionen preußiſcher Bürger,
die hinter uns ſtehen. (Lachen rechts.) Sie, Herr Abgeordneter
SchulzePelkum, follten als Mitglied des Bureaus doch nicht
das Kommando zum Lachen geben. (Abg. SchulzePelkum: Jch
habe kein Kommando gegeben, ich verbitte mir eine ſolche Un
verſchämtheit!) JFch überlaſſe es dem Hauſe, feſtzuſtellen,
ob Jhre Unverſchämtheit größer ift oder die meine. (Der Prä
ſident ruft den Redner und dann auch den Abg. SchulzePelkum
zur Ordnung!l) Halten Sie Jhre Konventikel nur ruhig allein
ab, uns ſchaden Sie dadurch nicht! p

Nach weiteren Auseinanderſetzungen erklärt ſich der Präſi-
dent bereit, die Verfügung dahin zu ändern, daß die Tagegelder
cuch für die Reiſetage gezählt werden.

Es folgt der Antrag der Geſchäftsordnungskommiſſion, die
Genehmigung zur Strafverfolgung

des Abg. Hammer (konſ.) in einem Privatbeleidigungs-Pro-
zeß zu verſagen.

Abg. v. Ditfurth ((konſ.) beantragt, die Genehmigung zu
erteilen. Es ſei eine Unſitte des Hauſes, die Genehmigung ſtets
zu verſagen daß das Haus diesmal vertagt und nicht geſchloſſen
werde, ſei ja nur ein Zufall, der der Juſtiz nicht in den Arm
fallen dürfe. Ueberdies habe Abg. Hammer ſelbſt den Wunſch,
den Prozeß beendigt zu ſehen. Abg. Hengsberger (freikonſ.)
ſchließt ſich an.

Abg. Dr. Schiffer (natlib.) ebenfalls. (Hört, hört! bei
den Soz.) Dem Wunſch des Abg. Hammer ſoll man ſtattgeben,
wenn keine zwingenden Gründe dagegen ſprechen. Der Prozeß
kann ihn auch während der viermonatigen Vertagung nicht in
ſeiner parlamentariſchen Tätigkeit beeinträchtigen.

Abg. Waldſtein (Volksp.) widerſpricht dieſer Auffaſſung,
denn jeder Abgeordnete kann bei den Kommiſſionsarbeiten als
Mitglied oder als Berater ſeiner Parteigenoſſen gebraucht wer-
den. Die Willensänderung des Abg. Hammer (geſtern wurde
in der Kommiſſion ausdrücklich erklärt, daß er nicht ausgeliefert
werden wolle (Hört, hört! links; Zurufe rechts: „Unwahr“!,
die Abg. v. Pappenheim aber auf angebliche Zurufe der Soz. per
zieht) ſcheint uns im Hinblick auf den Fall Liebknecht erfolgt
zu ſein (Sehr wahr! bei den Soz.), nicht der Wunſch des Abge
ordneten, ſondern das Recht des Parlaments iſt maß-
gebend.

Abg. Ad. Hoffmann (Soz.)
Ein Recht des Abgeordnetenhauſes darf nicht aufgegeben wer

den. Kein Parlament liefert ſeine Mitglieder während der
Seſſion aus. Wir haben die Rechte des Parlaments zu ſchützen,
und Hammers Willensänderung darf auf die Mehrheit deshalb
keinen Eindruck machen; ſie iſt übrigens erſt eingetreten, als
unſer Antrag auf Einſtellung im Fall Liebknecht vorlag. (Hört,
hört! bei den Soz.) 20 Jahre lang haben die Konſervativen
gegen die „Unſitte“ des Hauſes keinen Einſpruch erhoben, jetzt,
wo der Fall Liebknecht vorliegt, tun ſie es auf einmal. Nach
außen können Sie ſich ſo dumm ſtellen wie Sie wollen, das kann
uns nur angenehm ſein, aber wir ſtellen feſt, daß Sie jetzt

einen Präzedenzfall ſchaffen
wollen, nach dem ſie ſpäter handeln können. Kein Abgeordneter,
dem es mit den Rechten des Parlaments ernſt iſt, kann dieſe Ab
ſicht mitmachen. (Beifall bei den Soz. und der Volksp., Wider
ſpruch rechts.)

„Abg. Herold (Zentr.): Der Wunſch des Abgeordneten ſelbſt
iſt von weſentlicher Bedeutung.

Abg. v. Ditfurth (konſ.) beſtreitet, daß Hammers Willens-
änderung unter irgend welchem Zureden erfolgt ſei, Hammer
ſei ſolchem Zureden gar nicht zugänglich.

Abg. Ad. Hoffmann (Soz.) ſtellt nochmals feſt, daß die
Zuſtimmung Hammers zur Verfolgung erſt nach der Einbrin-
ſt des Einſtellungsantrags in Sachen Liebknecht gegeben

e.
Die Genehmigung zur Strafverfolgung Hammers wird gegen

die Fortſchrittler, Polen und Sozialdemokraten erteilt.
d es folgt der Antrag Braun (Soz.) auf Einſtellung des vor
n Ehrengerichtshof der Rechtsanwälte in Leipzig ſchwebenden
Lerfahrens gegen den Abg. Dr. Liebknecht (Soz.) für die Dauer
der Seſſion.

Halle (Saale), Dienstag den 16. Juni 1914

Abg. v. Ditfurth (konſ.) beantragt, gemäß der Praxis des
Hauſes Ueberweiſung des Antrags an die Geſchäftsordnungs-
konmiſſion.

Abg. Dr. Schiffer (natlib.) ſtimmt zu, wünſcht jedoch daß
dieſe Kommiſſion noch heute zuſammentrete, damit beſtimmt
noch das Haus in dieſer Sache entſcheiden könne.

Abg. Waldſt ein (Volksp.): Es handelt ſich um eine Par
teitagsrede Liebknechts, durch die der Zar beleidigt worden ſein
ſoll. Die Anwaltskammer Berlin hatte ein Verfahren auf die
Denunziation hin abgelehnt, das Kammergericht ordnete das
Verfahren an, das einen Verweis ergab. Es liegt gar kein
Intereſſe vor, der zweiten Jnſtanz jeßt die Wege zu ebnen, und
von dem ſeinerzeit gefaßten Beſchluß des Hauſes abzugehen,
diefes Verfahren für die Dauer der Seſſion einzuſtellen.

Abg. Ad. Hoffmann (Soz.)
Schon aus den vom Vorredner angeführten Gründen muß

das Haus die Verfolgung einſtellen, aber auch dann, wenn man
nicht will, daß ein Akt perſönlicher Rachſucht der
Mehrheit ſoll angenommen werden können. Der Reichstag
hat einſtimmig die Einſtellung des Verfahrens beſchloſſen, und
das gleiche hier zu tun, iſt einfach eine Anſtandspflicht. Nach
einer Vereinbarung der bürgerlichen Parteien haben wir heute
unſere letzte Sitzung, in der eine ſachliche Verhandlung möglich
iſt, die Ueberweiſung der Sache an die Kommiſſion würde alſo
nur ein Begräbnis bedeuten, wogegen wir als eine poli-
tiſche Unanſtändigkeit Verwahrung einlegen. (Sehr
wahrl b. d. Soz.)

Die Abgg. Dr. Schiffer (natlib.) und Herold (Zentr.)wenden i gegen die Auffaſſung des Vorredners, daß die Zu
ſtimmung des Abgeordneten zu ſeiner Verfolgung die Haupt-
bedingung ſei.

Abg. Häniſch (Soz.) weiſt nochmals ſcharf darauf hin, daß
nach dem Arbeitsplaw der bürgerlichen Parteien eine noch
malige Beratung dieſer Sache ausgeſchloſſen erſcheine. Er
zitiert die Rede des Zentrum und der Nationalliberalen, als
das Haus 1911 die Einſtellung des Verfahrens gegen Liebknecht
beſchloß, und beweiſt daran die totale Schwenkung dieſer Par-
teien.

Abg. Waldſtein (Volksp.) wünſcht, daß das Haus am
Dienstag über den Kommiſſionsbericht verhandle.

Abg. Ad. Hoffmann (Soz.) beantragt, daß die Kom-
miſſion noch heute beraten ſoll.

Abg. Frhr. v. Zedlitz (freikonſ.) meint, daß die Sache noch
am Dienstag beraten werden könne.
Präſident Graf v. r Ueber die Einberufung der Kommiſſion hat nur ihr Vorſitzender zu ent-

ſcheiden, es iſt das der Abg. Mathies (natlib.), er iſt aber nicht
anweſend.

Abg. Ad. Hoffmann (Soz.) erſucht nochmals, die Sache
nicht ins Waſſer fallen zu laſſen.

Das Haus beſchließt gegen die Sozialdemokraten, Fort
ſchrittler und Polen, die Angekeneprr der Geſchäftsordnungs-
kommiſſion zu überweiſen. Nachdem Abg. Dr. Ad. Hoff-
mann (Soz.) nochmals verlangt hatte, daß die Kommiſſion
noch heute ment erklärtAbg. v. Kröcher (konſ.), daß die Kommiſſionen ebenſo
ſouverän ſind wie das Haus und daß das Haus in ihre Dis-
poſitionen nichts r habe.bg. Ad. Hoffmann (Soz.): Jch ſtelle feſt, daß Abg.
v. Kröcher dieſe Erklärung nicht ſchon vor der Abſtimmung ab
gegeben hat. Jetzt weiß man wenigſtens, wo es hinaus will.

Wo bleibt das Wahlrecht?
Abg. Ad. Hoffmann (Soz.): Jch beantrage, Montag und

Dienstag noch wirkliche Plenarſitzungen abzuhalten, denn wir
haben noch eine Reihe dringender Sachen zu erledigen, vor
allem, worauf das preußiſche Volk wohl den größten Wert legt,

den Wahlrechtsantrag.
(Lachen rechts.) Solange wir kein anderes Wahlrecht haben,
können Sie freilich lachen, aber wir wollen, daß endlich einmal
die wichtigſte Aufgabe der Gegenwart erfüllt wird und das Volk
ſein Recht bekommt. Jhr Lachen beweiſt Jhre Mißachtung und
Verhöhnung des Volks, es iſt die ſchlimmſte Herausforderung.
Wozu denn jetzt zwei freie Tage, wo doch ſeit Jahr und Tag
die Jnitiativanträge aus dem Hauſe nicht mehr zur Verhand
lung kommen und der Landtag nur noch Regierungsvor-
lagen erledigt. Legen Sie ſelbſt ſo wenig Wert auf Jhre
eigenen Anträge? Nicht nur die Sozialdemokratie, ſondern
auch die bürgerlichen Freidenker verlangen dringend die Be-
ratung des Antrags über die Diſſidentenkinder, in deſſen Nicht
beratung mit Recht eine Pflichtverletzung des Landtags erblickt
wird, deretwegen bereits der Breslauer Freidenkertag und die
Moniſten große Summen zur Förderung der Kirchenaustritts-
bewegung bewilligt haben. (Abg. Buſch (Zentr.): Vorfrüchte
der Sozialdemokratie!l) Alles, was Jhnen nicht in den Kram
paßt, alles, was vernünftig iſt, nennen Sie ſozialdemokratiſch!

Uns kann's recht ſein! Das Petitionsrecht des Volks ſteht
bei dieſer Geſchäftsführung des Landtags ebenfalls auf dem
Papier. Für das Wahlrecht haben ſie keine Zeit, für die Be
ſeitigung des Gewiſſenszwangs auch nicht, auf das Petitions
recht des Volkes wird hier gepfiffen, nur für Regierungsvor-

und zur Vertretung Jhrer Jntereſſen haben Sie Zeit.
(Großer Lärm rechts.) Die Fragen, die das Volk tief auf-
wühlen, wollen wir auf die Tagesordnung geſetzt ſehen. Tun
Sie es nicht, dann beweiſen Sie, daß Sie das Volk verhöhnen
und verſpotten. (Lebh. Beif. b. d. Soz., Lärm rechts, Ord-
nungsruf des Präſidenten.)

Abg. Dr. v. Heydebrand (konſ.) proteſtiert „namens der
bürgerlichen Mitglieder des Hauſes“ gegen dieſe Rede Hoff-
manns. Wir haben unſere Pflicht gekannt und getan, ehe noch
die Sozialdemokraten hier hereinkamen und die Geſchicke des
Landes ſind dabei nicht ſchlecht gefahren. Eine Belehrung
von den Sozialdemokraten lehnen wir ab. Die bürger-
lichen Parteien haben ſich geeinigt, in der nächſten Woche
nichts Materielles mehr zu erledigen. Wir ſitzen ſeit fünf
Monaten hier und eine Anzahl von uns hat auch noch etwas
anderes zu tun. Das Haus iſt nur noch ſchwach beſetzt, da iſt
es nicht richtig, ſchwierige und zweifelhafte Dinge zu er-
ledigen. Herr Hoffmann wird ſich mit ſeinen wichtigen Fragen
der Diſſidentenkinder und des Wahlrechts begnügen müſſen,
bis auf den Herbſt zu warten, um dann die ihm gebührende
Antwort zu bekommen. (Gr. Beifall rechts.)

Abg. Dr. v. Campe (natlib.) proteſtiert ebenfalls gegen die
Rede Hoffmanns, beteuert, daß es ſeiner Partei mit der Ver-
handlung dieſer Frage ernſt ſei, aber ſie wolle parteiagitatori-
ſchen Beſtrebungen nicht dienen, und um die nötige Zeit zu
gewinnen, müßten kürzere Reden gehalten werden.

Abg. Frhr. v. Zedlitz (freikonſ.) ſpricht genau ſo.
Abg. Ad. Hoffmann (Soz.)

Wer hat denn hier agitatoriſche Reden gehalten als z. B.
Diedrich Hahn, und heute erſt hat der freikonſervative Graf
Moltke eine übermäßig' lange Rede gehalten. Nicht belehren
wollte ich, ſondern darſtellen, was nach unſerer Ueberzeugung
die Pflicht des Hauſes iſt. Füllen wir doch mindeſtens noch
die Tage aus, die wir zur Verfügung haben. Wir müſſen wohl
mehr für unſer Brot arbeiten als die Konſervativen, wir ver-
langen nicht, daß die Seſſion verlängert werden ſoll, aber es
iſt unſere Pflicht. die Tagungszeit auch auszunützen. Die
bürgerlichen Parteien werden doch vollzählig hier ſein, um die
allerhöchſte Botſchaft in Empfang zu nehmen. Heiterkeit b. d.

25. Jahrg.

Soz.) Oder meinen Sie, daß alle ausrücken, um ihre Fahr-
karten herzuſchicken, damit ſie doppelte Reiſeſpeſen bekommen?
(Lärm rechts, Ordnungsruf des Präſidenten wegen „un-
würdiger Unterſtellungen“.) Eine zweifelhafte Frage iſt unsdas Wahlrecht nicht, aber man darf das Volk nicht immer
wieder hinhalten und ihm das Petitionsrecht illuſoriſch machen.
Wenn es agitatoriſch iſt, von der wichtigſten Aufgabe der
Gegenwart zu ſprechen, dieſe Parole iſt doch von ſehr hoher
Stelle ausgegeben und wir verlangen, daß ihr Folge geleiſtet
wird. (Bravol b. d. Soz.)

Abg. Lippmann (Volksp.): Wir haben uns in dem loſen
Parteikonvent mit der Vertagung der Wahlrechtsfrage e i w
verſtanden erklärt, die ja erſt letzthin hier beſprochen wurde
und, wie wir erwarten, im Herbſt vor einem ſtärker beſetzten
Haus behandelt werden wird. Die Art und Weiſe des Abg.
Hoffmann mißbilligen wir aufs äußerſte. (Beif. b. d. bürgerl.
Parteien.)

Auf Antrag Herold (Zentr.) wird die Geſchäftsordnungs-
debatte geſchloſſen in perſönlichen Bemerkungen ſetzen ſich die
Abgg. Hoffmann (Soz.) und Lippmann (Volksp.) noch aus-
einander. Bei der Unterſtützungsfrage erheben ſich für den
Antrag Hoffmann nur die Sozialdemokraten, es bleibt ſomit
bei dem Vorſchlag des Präſidenten, daß nur die Geſchäftsord-
nungskommiſſion Montag mittag die Angelegenheit Liebknecht
beraten wird, ihr mündlicher Bericht ſoll eventuell Dienstag
um 11 Uhr beraten werden. Dienstag nachmittag werden in
beiden Häuſern Sitzungen zur Entgegennahme der Ver-
tagungsorder ſtattfinden.

Halle und Saalkreis.
Halle, den 15. Juni 1914.

Warum die bürgerliche Preſſe ſo „billig“ iſt.
Eine bemerkenswerte Antwort auf dieſe Frage finden wir

im Bericht über einen Vortrag, den der Verleger des bekannten
Zentrumsblattes Köln. Volkszeitung, Herr Bachem, vor kurzem
gehalten hat. Herr Bachem hat danach folgendes geſagt:

„Es iſt wohl den meiſten Leſern bereits bekannt, daß bei
unſern großen Zeitungen der Abonnementspreis lange nicht
mehr die Herſtellungskoſten des redaktionellen Teiles allein
deckt; indeſſen dürften die folgenden Ziffern, die auf Grund
eines ſorgfältig ausgearbeiteten Schemas ausgerechnet worden
ſind, doch manchen intereſſieren und überraſchen. Als Jahres-
durchſchnitt für 1912 wurden dem Vortragenden von verſchie-
denen Blättern folgende Angaben gemacht: Bei einer großen
bayeriſchen Zeitung übertrifft der Herſtellungspreis des redak-
tionellen Teiles den Abonnementspreis um 52,09 v. H., bei einer
der bedeutendſten Stuttgarter Zeitungen um 69,5 v. H., bei
einem der bekannteſten Blätter der Hanſeſtädte Hamburger
Fremdenblatt) um 58,01 v. H., bei einer der bedeutendſten Pro-
vinzzeitungen des Oſtens um 27,5 v. H., bei der Köln. Volks
zeitung um 60,02 v. H. Der Laie ſei ſich gar nicht bewußt, daß
dasjenige, was ihm vom Verleger gegen das Entgelt des
Abonnementspreiſes geliefert werde, in der Herſtellung ganz
erheblich höhere Aufwendungen erfordere als der Betrag, den
der Verleger im Abonnementspreiſe vereinnahme, ſo daß der
Verleger tatſächlich regelmäßig einen viel höheren Wert dem
Abonnenten liefere, als dieſer bezahle. Die vorhin mitgeteilten
Ziffern zeigten ja, daß z. B. der Verlag der erwähnten Zeitung
von der Nordſeeküſte (gemeint iſt das Hamburger Fremdenblatt)
jedem ſeiner Bezieher einen Wert von 9,48 Mark, zum Her-
ſtellungspreiſe gerechnet, liefere, aber nur ein Entgelt von 6 Mk.
dafür fordere und natürlich auch erhalte. Die entſprechenden
Ziffern bei der Kölniſchen Volkszeitung ſeien 6 Mk. Bezugspreis
und L,60 Mk. Selbſtkoſtenpreis für den Verleger. Hierbei ſei zu
ber ückſichtigen, daß dieſe Werte für das Quartal gelten, alſo für
das Jahr vervierfacht werden müßten. Vom Verlegerſtand
punkte aus müßten aber bei den angezogenen Blättern die
Jahrcswerte mit mehreren Zehntauſend multipliziert werden,
um den Betrag zu erhalten, der aus dem Ertrag des Anzeigen-
teils zugeſchoſſen werden müſſe, um den redaktionellen Teil zu
bezahlen.“

Das Bedeutſamſte an dieſen Darlegungen iſt der letzte Satz:
Der Angzeigenteil muß die Unkoſten des redaktionellen Teiles
decken. Daraus erklärt ſich die Gewiſſenloſigkeit, mit
der die bürgerliche Preſſe bei der Aufnahme von Jnſeraten ver
fährt. Der infamſte Betrug, die unſauberſte Anpreiſung wird
willig aufgenommen, damit aus den ſo gewonnenen Erträg-
niſſen der Jnſeratenplantage der koſtſpielige Apparat bezahlt
werden kann. Die Konkurrenz der bürgerlichen Zeitungsunter-
nehmen untereinander treibt ſie zu immer größerem Aufwand,
um Leſer in möglichſt großer Zahl anzulocken, weil durch den
großen Leſerkreis dann auch wieder die Jnſerenten aller Art
angelockt werden. Daraus erklärt ſich weiter aber auch die Ab-
hängigkeit der bürgerlichen Journaliſtik von den Geſchäfts
intereſſen des Verlegers. Weil dieſer keine Einbuße an den Jn
ſeraten (die ſeine eigentliche Profitquelle ſind) erleiden will,
muß die Redaktion es ſchweigend dulden, daß im Jnſeratenteil
der größte Schwindel, die ärgſte Schmutzerei anſtandslos Auf-
nahme findet. Aber damit iſt erſt der verhältnismäßig harm-
loſere Teil dieſer Vergiftung der öffentlichen Meinung berührt.
Die ſchlimmſte Korruption beſteht darin, daß auch der
redaktionelle Teil bürgerlichen Zeitungen in mehr oder
weniger verhüllter Form zu geſchäftlicher Reklame be-
nutzt wird. Ohne daß der größte Teil der Leſer es merkt, wird
er zugunſten der großen Geſchäftswelt, mit denen Verlag und
Redaktion in Verbindung ſtehen, beeinflüußt. Und wehe dem
Redakteur einer bürgerlichen Zeitung, der durch rückſichtsloſe
Kritik öffentlicher Mißſtände es mit den kapitalkräftigen Kreiſen
verderben wollte, die durch fette Annoncenaufträge das bürger-
liche Jeitungsunternehmen überhaupt erſt exiſtenzfähig machen.
Jn Wahrheit wird heute die politiſche und ſonſtige Haltung der
meiſten bürgerlichen Blätter nicht durch die Geſinnung ihrer
Redaktenre, ſondern durch das Geſchäftsintereſſe des Verlegers
beſtimmt. Nicht um das Wohl und Wehe der Menſchheit han
delt es ſich, ſondern um den Profit der Jnſerenten, wenn das
Blatt eine Sache unterſtützt oder eine andere bekämpft.

Für den Leſerkreis der Arbeiterpreſſe ergeben ſich hieraus
wichtige Lehren: Die häufige Klage, daß unſere Preſſe teurer
ſei als die bürgerliche, wird dadurch hinfällig, daß die ſozial-
demokratiſche Preſſe niemals auf die Geſchäftsintereſſen der
Jnſerenten Rückſicht nehmen kann, ſondern immer das Jnter-
eſſe ihrer Leſer, in erſter Linie alſo das der Arbeiterklaſſe
voranſtellen muß. Der idegale Gedanke Laſſalles, eine Preſſe zu
ſchaffen, die gänzlich frei von Geſchäftsannoncen wäre, hat ſich
freilich nicht verwirklichen laſſen. Der Abonnementspreis
unſerer Blätter müßte dabei mehr als doppelt ſo hoch ſein, als
er jetzt iſt. Aber einmal hält unſere Preſſe ihren Annoncenteil
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rein von alen offenkundig betrügeriſchen oder unſittlichen An-
zeigen, und ferner duldet ſie keinerlei Beeinfluſſung ihres redak-
tionellen Teils durch den Jnſergtenteil. Da ſie weiter auch
durch ihre Wahrnehmung der Arbeiterintereſſew fortgeſetzt das
Profitintereſſe der Kapitaliſten verletzt, bleiben ihr die großen
Einnahmequellen, welche die bürgerliche Preſſe an Geſchäfts-
inſeraten hat, größtenteils verſchloſſen. Es könnte eine ganze
Reihe von Fällen angeführt werden, wo Geſchäftsleute nur des-
halb, weil ſie ſich durch redaktionelle Notizen, die im Jntereſſe
der Leſer veröffentlicht wurden, ſich geſchädigt fühlten und nicht
mehr in ſozialdemokratiſchen Blättern inſerierten. Es iſt da-
her ſelbſtverſtändlich, daß bei unſerer Preſſe die Ausgaben nicht,
wie bei den bürgerlichen Zeitungen, in der Hauptſache durch die
Jnſerate gedeckt werden, ſondern durch die Abonnementsbei-
träge unſerer Leſer. Darum hängt auch das Gedeihen der Ar
beiterpreſſe hauptſächlich ab von der Gewinczung neuer Abon-
nenten. Da wir in keiner Weiſe ſpekulieren auf Einnahmen
aus den Jnſeraten, müſſen wir um ſo mehr bedacht ſein auf die
Steigerung der Zahl unſerer Leſer, weil wir nur daraus die
geiſtige wie die materielle Kraft zur Fortführung unſeres
Kampfes gewinnen können.

Gewiß iſt, ſolange wir in der bürgerlich-kapitaliſtiſchen Wirt-
ſchaftsordnung leben, auch unſere Preſſe aus den oben ange-
führten Gründen auf Einnahmen aus Geſchäftsinſeraten an-
gewieſen iſt. Es wäre töricht, unter den heutigen Verhältniſſen
auf dieſe Einnahmen zu verzichten, weil ja das Geld, das der
Leſer ſozialdemokratiſcher Blätter bei Einkäufen ausgibt, auch
kein Blech iſt. Es iſt das gute Recht unſerer Leſer, von den Ge-
ſchäftsleuten, die von ihnen beſucht ſein wollen, auch zu ver-
langen, daß ſie im Volksblatt inſerieren. Aber niemals wird
unſere Preſſe ſich in ſolche Abhängigkeit von den Jnſerenten be-
geben, wie ſie bei der bürgerlichen Preſſe durchgängig herrſcht
und wie ſie an ein paar beſonders draſtiſchen Beiſpielen der
Verleger eines bürgerlichen Blattes in dem oben zitierten Vor-
trag ſelbſt geſchildert hat. Die bürgerliche Preſſe hat jedes Ge-
fühl für das Unwürdige einer ſolchen Abhängigkeit von Ge-
ſchäfteintereſſen verloren. Von den Leſern aber darf man
erwarten, daß ihnen durch derartige Rechenerempel die Augen
darüber geöffnet werden, daß ſie mit dem „billigeren“ Abonne-
mentspreis der bürgerlichen Zeitungen nur deren Geſinnungs-
loſigkeit bezahlen.

Blumenkorſo.
zu dem die kapitaliſtiſche Geſellſchaft das

iſt in der guten Stadt Halle der ſogenannte
Blumenkorſo. Hier werden die großen und breiten Volks
maſſen als Zuſchauer gewünſcht, um den Weg der blumen-
geſchmückten Gondeln und Boote auf der Saale ſtilvoll an beiden
Ufern zu umrahmen. Man wird aber durch all die Veranſtaltung
bei den Zuſchauern das Gefühl nicht erwecken können das Ganze
iſt ja eigentlich für euch! Jhr ſollt lebendigen Anteil an dem
Feſte nehmen! Das gelingt nicht. Das Volk erſcheint freilich
zahlreich, ſäumt die Ufer, harrt ſtundenlang im glühenden Sonnen-
brande aus, läßt ſich von der Polizei wie ein Haufen Unmündige
hin und herſchieben, zahlt noch Geld für ein primitives Stückchen
Sitz aber eine innerliche Anteilnahme an den Vorgängen auf
dem ſpiegelnden Waſſer, ein freudiges Hingeben an das Schau
ſpiel, das fehlt vollſtändig. Und hierfür war doch der „Korſo“
mit gemeint? Oder ſollte er wirklich nur „Verkehr“ machen und
einige Hundert Leute nach Halle locken

Nach den nunmehr vorliegenden Erfahrungen erwächſt dem
Verkehrsverein die Pflicht leiner ernſthaften Prüfung, ob er mit
dem Korſo in der bisherigen Form auf dem rechten Wege ſei.
Die rieſenhafte Anzahl der Zuſchauer bedeutet an ſich noch
nichts, legt im Gegenteil die Verpflichtung auf, ein Verhältnis
zu ihr zu ſuchen, zu finden und feſtzuhalten. Sonſt werden herbe
Enttäuſchungen nicht ausbleiben. Sicherlich iſt ein ſo großes
Problem ſchwierig zu löſen, aber zum mindeſten mußte eine in-

Das einzige Feſt,
Volk einladet,

haltliche Steigerung des bisher Ueblichen verſucht werden. Dieſe
Notwendigkeit hat man wohl anch gefühlt, indem man Wett-
ſchwimmen hinzunahm und über die Preisverteilung die Zu-
ſchauer richten ließ. Aber uns dünkt, als hätte man gerade
geſtern am wenigſten die Gunſt des Volkes gewonnen.

Die Ausſchmückung der Gondeln und Boote war in ihrem Ge-
ſamtcharakter nicht anders und ſtand nicht viel höher als im Vor-
iahre. Doch muß geſagt werden, daß ſich auch recht viel Hübſches,
ja Schönes, in einigen Fällen ſogar Zierliches und wirklich Ge-
ſchmackvolles fand. Die großen „Blender“ ſind freilich notwendig
für ein halbwegs abwechſlungsvockes Treiben, aber ſchön ſind ſie
kaum. Auf die Gondel Nr. 1, Geſangverein Tannhäuſer, wollen
wir das nicht beziehen, aber abgeſehen von ihr fand ſich kein
Prunkſtück. Die Gondel des Vereins der bayeriſchen Landsleute
ließ man ſich um der Luſtigkeit der Jnſaſſen gern gefallen, dagegen
wirkten die Kegelbrüder mit ihrer Kegelbahn und ihrem lauten
Geſchreie und Getrinke wirklich nicht angenehm. Der Charakter
des Feſtes wird dadurch erheblich beeinträchtigt und auf eine recht
unerfreuliche Stufe herabgedrückt.

Um ſo Hübſcheres entdeckte
z. B. nicht entzückt worden

Booten. Wer wäre
durch das reizende Boot Nr. 8

Blumen in Blumen, das auserleſenen Geſchmack ver
riet. Ebenſo waren ſebr hübſch Nr. 10, Jm Schilf:
Nr. 33, Venetianiſche Gondel; Nr. 47, Vom Ufer aufs
hohe Waſſer; Nr. 9, Schwimmendes Teehaus.

Als zierlich und idylliſch muß auch Nummer 45, Ruhe-
plätzchen, genannt werden, und als größeres Werk verdient noch
Nr. 40, Veilchenboot Perpolag, eine ſehr freundliche Er-
wähnung. Nun hat „das Publikum“ mit ſeiner „Volksabſtimmung“
für die Preisverteilung das Wort.

Wettſchwimmen. Die beiden Läufe des Senior- und Junior-
ſchwimmens wurden vereint zu einem Laufe. Jm Seniorſchwimmen
wurde Erſter: Semelin, Magdeb. Schw.-Kl., in 26 Min. 222/5 Sek.
Zweiter: O. Dicke, H. Schw.-V. 1902, in 26 Min. 35 Sek. Dritter:
L. Safft, Hildesh. Schw.-V., in 27 Min. 59 Sek. Vierter: F. Müller,
H. Schw. V. 1902, in 28 Min. 44 Sek.; Fünfter: K. KHaſch,
H. Schw.V. 1902, in 29 Min. 11 Sek. und O. Rinden, Bielefeld.
A.-Schw.-Kl. 1902, in der gleichen Zeit. Jm Juniorſchwimmen
wurde Erſter: A. Jungblut, H. Schw.-V., in 27 Min. 36 Sek.;
Zweiter H. Friſch, Magdeb. Schw.-Kl. 1896, in 31 Min. 1 Sek.;
Dritter: H. Brehme, Nordh. Schw.-V., in 31 Min. 38 Sek.;
Vierter: F. Kirchhoff, H. Schw.-V. 1902, in 33 Min. 50 Sek.

Die Sieger in beiden Schwimmen erhielten je eine ſilberne
Medaille. Außerdem erhielt der Sieger im Seniorſchwimmen
eine ſilberne Uhr im Werte von 50 Mk. und der Sieger im Junior-
ſchwimmen einen Spazierſtock mit ſilberner Krücke im Werte von
30 Mk., beides Ehrenpreiſe vom Halliſchen V.-V. geſtiftet.

Am Fahrtenſchwimmen nahmen 60 Halliſche Schwimmer teil.
57 hiervon erreichten das geſetzte Ziel und wurden mit einem
Fahrtenſchwimmer- Zeugnis bedacht.

Von den durch Mitglieder der hieſigen Gärtnervereine auf Ver-
anlaſſung des „V.-V.“ ausgeſchmückten Gondeln, erhielt den erſten
Preis die Gondel J des Herrn W. Frantz, Friedrichsplatz 4.
Den zweiten Preis die Gondel O des Herrn Krug, Hallmarkt.
Den dritten Preis die Gondel N des Herrn Spittler, Leſſingſtr.
Den vierten Preis die Gondel B des Herrn Ellrich, Gr. Wallſtr.
Den fünften Preis die Gondeln G des Herrn Kammann, Ludwig
Wuchhererſtraße. Ferner wurden noch die Gondel A des Herrn
Richtboten und die Gondel H des Herrn Brederloh mit ehrenden
Anerkennungen bedacht

man an

Südfriedhof zugeführt worden,

Leider trat durch recht langſame Abwicklung des Korſos und
durch unedenes Fahren das Geſamtbild nicht ſo ſchön, eindrucks
voll und farbenprächtig- lebendig hervor, wie man das hätte wün-
ſchen mögen. Das heiße Wetter ſtellte an die Geduld und Aus-
dauer der Zuſchauer ſehr große Anforderungen.

Frecher Kautionsſchwindel.

„Mitteldeutſcher Mieterbund“ war der hoch-
klingende Name eines immerhin plumpen Schwindelunter-
nehmens, das der ſchon ſehr oft wegen Betrugs vorbeſtraſte.
jetzt von neuem vor der Strafkammer zitierte Schreiber
Alfred Dörfler von hier ins Leben gerufen hatte. um ſeine
Mitmenſchen nach Möglichkeit zu rupfen. Jm Oktober 1913
gründete er ein ſogenanntes Kommiſſionsgeſchäft. Da er ſelbſt
vollſtändig mittellos war, bewog er den Muſiker B., ſich an dem
Geſchäft mit einer Summe von 500 Mk. zu beteiligen. Von
dem Gelde, das der Frau B. gehörte, wurden 100 Mk. bar ein
gezahlt und 400 Mk. bei dem Bankhaus Lehmann deponiert.
Dabei wurde jedoch die Beſtimmung getroffen, daß nur durch
Frau B. Abhebungen erfolgen konnten.

Schon beim Mieten der Wohnung ging der Schwindel los.
Jn der Vorausſicht, die Wohnung nicht zu bekommen, wenn
der Hauswirt erfuhr, mit wem er zu tun hatte, unterzeichnete
D. den Mietvertrag mit einem falſchen Namen. Nachdem ein
Zimmer als Bureau in der allernotdürftigſten Weiſe ausge-
ſtattet war, wurde der Geſchäftsbetrieb eröffnet. Freilich, viel
war nicht zu ſehen davon. Das Perſonal beſtand aus einem
Reiſeinſpektor, der mangels anderer Tätigkeit ſich mit Ab
ſchreiben von Adreſſen beſchäftigen mußte und an Stelle des
Gehalts einen Teil der Schuhwarenbeſtände aus dem „Waren-
lager“ bekam. Doch D. verzagte nicht. Er „erweiterte“ ſein
Geſchäft dadurch, daß er Geſchäftsempfehlungen anfertigen ließ,
wodurch ſein Kommijſſionsgeſchäft eine „Bankabteilung“, eit
„Privatdetektivinſtitut“, eine „Rechtsauskunftei“ und noch viel
mehr erhielt. Weiter gründete er eine Vereinigung, die den
Zweck haben ſollte, in Not geratene Mieter zu unterſtützen, ſie
vor Pfändung zu bewahren und anderes mehr. Nach der
Satzung des Mitteldeutſchen Mieterbundes“, wie D. ſeine
Gründung nannte, konnte jeder Mieter mit eigenem Hausſtand
ordentliches Mitglied werden. Der Beitrag betrug pro Monat
2 Mk. und ermäßigte ſich nach fünf Jahren auf 50 Pfg. Durch
eine einmalige größere Einlage konnte man außerordentliches
oder Vorſtands- Mitglied werden und war dadurch von dem
regelmäßigen Beitrag befreit; ja man hatte ſogar Anſpruch
auf den Geſchäftsgewinn! Natürlich war es bei der ganzen
Gründung, nur auf die Beiträge und vielleicht noch mehr auf
die einmaligen Einlagen abgeſehen. Da beides aber mit den
Mitgliedern ausblieb, verlegte D. den Zweck auf ein anderes
Gebiet. Durch Jnſerate wurden für das Unternehmen Kaſſen
boten, Kaſſierer und Teilhaber mit 1000 bis 3000 Mk. Einlage
geſucht. Leuten, die ſich auf die Annoncen meldeten, wurde
Anſtellung unter ſehr günſtigen Bedingungen zugeſagt und
Kautionen in Höhe von 500 bis 1000 Mk. abverlangt. Die
meiſten merkten freilich den Schwindel und ließen ihre Finger
davon nur zwei fielen darauf herein. Jn einem Falle hinter-
legte der Betreffende ein Sparkaſſenbuch über 751,82 Mk. D.
hob noch am gleichen Tage 700 Mk. und am folgenden weitere
50 Mk. ab. Die verbleibende Reſtſumme von 1,82 Mk. änderte
er in 791 Mk. um und das Buch einem zweiten inzwiſchen
angenommenen Kaſſenboten als Sicherheit für ſeine in bar
eingezahlte Kaution von 400 Mk. Durch die Sparkaſſe wurde
der Schwindel dann aufgedeckt und D. verduftete.

Da D. in ſeiner Jugend einmal epileptiſche Anfälle gehabt
hatte, war er auf ſeinen Geiſteszuſtand unterſucht, iſt aber v
zurechnungsfähig erklärt worden und bekennt ſich auch ſelbſt
als geſund. Er wurde wegen Betrugs, Se Betrugs in
vier Fällen und Urkundenfälſchung zu zwei Jahren drei
Monaten Zuchthaus und 750 Mk. Geldſtrafe verurteilt.
An Stelle der letzteren tritt im Nichtbeitreibungsfalle eine
weitere Zuchthausſtrafe von 50 Tagen. Außerdem tourden ihm
die bürgerlichen Ehrenrechte auf die Dauer von fünf Jahren
aberkannt. Das Gericht ſagte in ſeiner Begründung, daß D.
in ganz gemeingefährlicher Weiſe verſuchte, Gimpel zu fangen,
um ſie um ihre ſauer verdienten Groſchen zu bringen.

Achtung, Metallarbeiter! Bei der Maſchinenfabrik Paul
Feller, Berliner Straße, haben heute morgen ſämtliche Ar-
beiter die Arbeit eingeſtellt. Die Arbeiter hatten eine Lohn-
erhöhung von 3 Pfg. pro Mann und Stunde auf ihre ſehr
minimalen Löhne beantragt, die aber vom Betriebsinhaber ab-
gelehnt worden iſt.

Die Metallarbeiter werden erſucht, Arbeitsangebote von
dieſer Firma glatt abzulehnen und den Zuzug fernzuhalten.

Deutſcher Metallarbeiterverband, Verwaltungsſtelle Halle.
Die Gewerbegerichtsbeiſitzer halten ihre nächſte Sitzung

Mittwoch, den 17. Juni, abends 169 Uhr, im Volkspart ab. Auf
der Tagesordnung ſteht ein Vortrag über Die Bezahlung des
Lohns für Wochenfeiertage.

Erſtes Gartenkonzert im Volkspark. Wie bereits mitgeteilt,
findet morgen Dienstag, abend das erſte Gartenkonzert ſtatt.
Kapellmeiſter Engelmann hat ein prächtiges Programm zuſammen-
geſtellt, ſo daß ein genußreicher Abend zu erwarten iſt. Unſer
ſchöner, mit herrlichem Baumbeſtand verſehener, Garten bietet nach
des Tages Mühe einige Stunden Erholung. Der Beſuch der
Konzerts in unſerem Heim kann jedem empfohlen werden. Das
Programm koſtet 10 Pfennig.

Thalia- Theater. Jn der Donnerstag, 18. Juni, ſtattfinden-
den Erſtaufführung des Schwankes Der müde Theodor, deren
Jnſzenierung Direktor Brandt ſelbſt leitet, ſind die Haupt-
rollen mit den erſten Kräften des Gaſtſpiel-Enſembles beſetzt.
Den komiſchen Helden des Stückes, den „müden Theodor“, ſpielt
Theodor Brandt, außer ihm ſind Hofſchauſpieler Riemann,
Ferrand und Walter Blenker vom Weimarer Hoftheater in
großen humoriſtiſchen Aufgaben beſchäftigt. Die weiblichen
Haubptrollen befinden ſich in den Händen der hervorragenden
Darſtellerin humoriſtiſcher Frauengeſtalten Helene Brandt-
Schüle, der jugendlichen Salondame Grete Bäck und der
naiven Liebhaberin Jlſe Lühmann. Außer den genannten
wirken die Damen Clavie, Donato, Marion, Heuſinger, Woel-
fert und die Herren Conradi, Kubitzky, Goldberg, Hanſer,
Potorny und Werth in größeren und kleineren Partien mit.

Bankier Friedmann wegen Fluchtverdachts verhaftet. Auf
Antrag des Unterſuchungsrichters iſt der wegen Wuchers zu einem
halben Jahr Gefängnis verurteilte Bankier Friedmann von der
Firma Friedmann Weinſtock wieder verhaftet worden. Das
Bankhaus Friedmann Weinſtock iſt aus der Vereinigung Halliſcher
Bankfirmen ausgeſchieden.

Ehrung Prof. Webers. Anläßlich des 60 jährigen Doktor-
jubiläums des Herrn Geh. Medizinalrates Profeſſor Dr. Weber
wurde dieſem vom Dekan der mediziniſchen Fakultät, Herrn Geh.
Medizinalrat Profeſſor Dr. Veit, eine Glückwunſchadreſſe über
reicht. Ebenſo erſtatteten die ſtädtiſchen Körperſchaften ihre Glück-
wünſche durch Ueberreichen einer Adreſſe, während die Univerſitäts-
behörden telegraphiſch dem Jubilar ihre Glückwünſche ausſprachen.

Leichenlandung. Am 13. Juni gegen 9 Uhr abends wurde
unterhalb der Jahnhöhle die Leiche eines unbekannten, etwa
50 bis 55 Jahre alten Mannes, der dem Arbeiterſtande anzu-
gehören ſcheint, aus der Saale gezogen.
mit dunkelgrauem Jackettanzuge, Schnürſchuhen
Leinen- und wollenem Unterhemd bekſeidet. Jn ſeinen Taſchen
befanden ſich zwei Schlüſſel und eine Geldbörſe mit 1,45 Mk.
Jnhalt. Die Leiche wurde nach dem Nordfriedhof gebracht.

Selbſtmord. In den Pulverweiden, dicht am Bahndamm
der Hafenbahn, wurde ein unbekannter, etwa 45jähriger Mann
erhängt aufgefunden.
der Aufſchrift Franz

Der Verſtorbene war
geſtreiftem

Die Leiche, bei der eine Lohntüte mit
Niedzwiedz gefunden wurde, iſt dem

Von der Straße. Am 13. Juni, vormiktags, ſand vor dem
Apollotheater in der Merſeburger Straße zwiſchen mehreren
Männern eine Schlägerei ſtatt, durch die eine erhebliche Men-
ſchenanſammlung verurſacht wurde. In der Friedrichſtraße
wurde durch den Geſchirrführer eines mit Brettern beladenen
Wagens eine Straßzenlaterne umgefahren. Zwei radfah-
rende Telegraphenarbeiter wurden auf dem Riebedplatze von
einem Kraftwagen angefahren. Einem der Arbeiter ging ein
Rad des Wagens über die Zehen des linken Fußes.

Unfälle. Während des Blumenkorſos erlitten eine Anzahl
Zuſchauer Ohnmachtsanfälle. Ein 16jähriges Dienſtmädchen,
das etwa zwei Meter vom Ufer der Saale entfernt ſtand, er-
litt ebenfalls einen Ohnmachtsanfall und fiel gegen ein Ge-
büſch. Dieſes gab nach und das junge Mädchen ſtürzte ins
Waſſer. Mehrere junge Männer zogen das Mädchen wieder
ans Ufer und übergaben es den anweſenden Sanitätsmann-
ſchaften. Nach dem Baden in einer Badeanſtalt erlitt ein
23jähriges Dienſtmädchen eine Nervenerſchütterung und einen
Krampfanfall. Da es ſich nicht wieder erholte, wurde es mit
dem Krankenwagen dem Eliſabethkrankenhauſe zugeführt.
Bei der Reparatur eines Türſchließers ſtürzte heute morgen der
Schloſſer Guſtav Reinhold ſo unglücklich von der Leiter, daß er
den linken Arm brach. Er wurde zum nächſten Arzt gebracht.

Von Geburtswehen überraſcht wurde heute morgen 7 Uhr
in der Beeſener Straße eine polniſche Arbeiterin. Sie wurde
durch eine herbeigerufene Droſchke nach der Klinik gebracht.

Vereins und Vergnügungskalender.
Freidenker. Es ſei an dieſer Stelle auf die am Mitt-

woch in den Glauchaer Ballſälen ſtattfindende öffentliche Ver-
ſammlung hingewieſen. Genoſſe Wolf aus Leipzig wird über
Die Notwendigkeit des Kirchenaustritts reden. (Sieche Anzeige.)

Der Arbeiter-Schwimmverein Halle hält ſeine
Uebungsſtunden jeden Dienstag und Freitag abends von
48 Uhr ſowie Sonntags vormittags von 8 Uhr in der
Schwimm und Badeanſtalt von Krauſe, Weingärten 26., ab.
Mitglieder werden jederzeit aufgenommen, auch wied daſelbſt
Schwimmunterricht erteilt. (Siehe Anzeige.)

Apollotheater. Schneider Wibbel, Komödie in
fünf Bildern von Hans MüllerSchlöſſer, deren Erſtaufführung
morgen, Dienstag, bevorſteht, iſt ein Werk, welches urwüchſigen
deutſchen Humor in Fülle enthält und infolgedeſſen an das
Zwerchfell der Beſucher ſtarke Anforderungen ſtellen wird. Die
Hauptrollem ſind an die bekannten Mitglieder des Hübenerſchen
Enſembles aufs beſte verteilt, die Titelrolle wird der Schau-
ſpieler a. D. Albert Hübener ſelbſt darſtellen.

Lochau. Preußiſches „Recht“. Der ſeinerzeit zum Schul-
vorſtandsmitglied gewählte Genoſſe Löbel iſt vom Landrat ohne
Angabe von Gründen nicht beſtätigt worden. Trotzdem ihn bei
der damaligen Wahl alle auch die bürgerlichen Vertreter wählten,
klappten dieſe bei der neuangeſetzten Wahl bis auf einen alle um
und wählten einen vor den Augen des Landrats jedenfalls Gnaden

findenden Landwirt. 4Unglücksfall. Die Ehefran des Geſchirrführers Bach
verunglückte dadurch, daß ſie von den Stallboden in den Schweine-
ſtall ſtürzte. Da ſie über heftige innere Schmerzen klagte, wurde
der Arzt zugezogen.

Radewell. Wegen Jagdvergehens, beggrztr in den
1911 bis 1913, ſtanden die Arbeiter Otto Pohle und Karl

öhler aus Radewell vor der Straffammer. Die Anzeige war
durch die Wirtſchafterin des vor Kurzem wegen des gleichen Ver-
gehens beſtraften Maurers L. erſtattet worden. Nach ihrer An-
gabe ſoll L. des Oefteren von den Beiden zum Zwecke des erns
abgeholt worden und überhaupt nur von ihnen verführt ſein. Alle
drei geben zu, einige Male zuſammen ausgegangen zu ſein, doch
habe es ſich nur um Spaziergänge oder derſeegger ne Bei
der vorgenommenen Hausſuchung fand man bei K. einige Patronen
hülſen, Rehpoſten und Schrot vor, während bei P. nichts verdäch-
tiges gefunden wurde. K. beſtreitet, dem Gendarmen damals ge
ſtanden zu haben, daß er vor zwei Jahren in der Gegend von
Dörſtewitz gewildert habe. Belaſtend ſind noch die Angaben
einiger Zeugen, die in der bekannten Wildereraffäre bei Hohen-
weiden beteiligt waren. Das Gericht ſprach trotz des Leugnens
beide Angeklagte für ſchuldig und verurteilte P. zu 3 und K. zu
6 Monaten Gefängnis.

Aus der Provinz.
Kreistag für Torgau Liebenwerda.

Am geſtrigen Sonntag tagte im Etabliſſement Königsbad zu
Torgau der diesjährige Kreistag des Sozialdemokratiſchen Vereins
für den Wahlkreis Torgau Liebenwerda. Kreisvorſitzende Gen.
Naumann-Mühlberg eröffnete die Verhandlungen mit einigen
begrüßenden Worten und ehrte die im abgelaufenen Geſchäftsjahr
verſtorbenen Genoſſen Leßmann Pröſen und Schäfer Elſterwerda
in üblicher Weiſe. Mit der Verhandlungsführung wurde Gen.
Pfitzner-Torgau, mit der Führung des Protollolls Gen.
Werner- Belgern betraut.

Nach Verleſung des Protokolls vom vorigen Kreistag und Er
ledigung verſchiedener geſchäftlicher Angelegenheiten erſtattete
Naumann-Mühlberg den Geſchäfts und Kaſſenbericht
Redner verwies auf den im Volksblatt abgedruckten Bericht und
bemerkte, daß die aus dem vorigen Kreistag ausgeſprochenen Be
fürchtungen, durch die Einführung des 10-PfennigWochenbeitrage
würde ein großer Mitgliederverluſt eintreten, ſich erfreulicherweiſe
keineswegs beſtätigt haben. Die angeſtrengte Agitation in der
Roten Woche hat der Partei erfreuliche Erfolge gebracht, die noch
beſſer geweſen wären, wenn die Genoſſen allenthalben ihre Pflicht
getan hätten. Es muß Aufgabe der Bezirksleitungen ſein, durce
eine geregelte Beitragskaſſierung und ſonſtige Maßnahmen die
Seugewonnenen auch in unſeren Reihen zu halten. Jn einzelnen
Orten iſt das Parteileben träge und ſchleppend, während in zahl
reichen Orten eine lebhafte Tätigkeit entfaltet wurde. Ausführlich
verbreitete ſich der Berichterſtatter dann mit den Verhältniſſen
in den einzelnen Orten, den im Frühjahr ſtattgefundenen Gemeinde
ratswahlen und wies darauf hin, daß der Lokalfrage wegen ein
gutes Verhältnis zwiſchen der Partei und den Sportsvereinen
angeſtrebt werden müſſe. Jn einzelnen Orten ſeien noch ſoge
nannte Arbeitervertreter in den Gemeindevertretungen tätig, die
nicht Mitglied der Partei ſeien. Dieſer Zuſtand ſei auf keinen
Fall zu billigen. Beſondere Aufmerkſamkeit müſſe der Jugend-
bewegung zugewendet werden, denn noch immer beſtehe der Soh
zu recht: Wer die Jugend hat, hat die Zukunft! Wenn man in
allgemeinen mit den erzielten Erfolgen auch zufrieden ſein könne
ſo habe der Kreistag dennoch die Aufgabe, nach Mitteln un
gen zu ſuchen, um die Parteibewegung noch kräftiger zu
ördern.

Genoſſe Wendt-Mühlberg gab die erforderlichen Erläuterungen
zu dem gleichfalls gedruckten Kaſſenbericht und erſuchte um pünkt
lichere Einſendung der Abrechnunzen. Weiter erläuterte er die
einzelnen Poſitionen der Kaſſenabrechnung und gab den Bezirk
kaſſierern verſchiedene Winke, wie eine beſſere und vor allen
Dingen pünktlichere Abrechnung mit der Kreiskaſſe erzielt werden
könne. Gen. WeiſeMühlberg erſtattete den Bericht über die
vorgenommenen Reviſionen der Kreiskaſſe, die in Ordnung be
funden wurde und ergänzte in ausführlicher Weiſe den von
Kaſſierer erſtatteten Bericht. Dem Kaſſierer wurde ſodann ein
ſtimmig Entlaſtung erteilt.

Nach dem Bericht der Mandatsprüfungskommiſſion ſind vor
den 21 Diſtrikten 19 vertreten die Diſtrikte Prettin und Büchl
haben keine Vertreter entſandt. Einſchließlich den Vertretern der
Preßkommiſſion und Redaktion des Volksblattes, der Agitation
kommiſſion, dem Reichstagskandidaten ſind insgeſamt 41 Perſonen
anweſend.

Werner-Belgern, aus anderen Bezirken Referenten in die Do
ſtriktsverſammlungen zu beſtellen, um die perſönlichen Auseinander
ſetzungen aus den Mitgliederkreiſen zu bannen. Den Bezirken
müſſe mebr Spielraum gelaſſen werden für kleinere
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Bezirken

die Genoſſen Einert Torgau, Meyer- Groäröſen, Magiſter Grünewalde, Schiſ7rekredeg 37
nig-Ortrand, Kloſe-L Nix- rManig and, Kloſe-Lauchhammer, NixBockwitz, Schüer Naundorf Eich Annaburg, NeidertLiebenwerda be

ſchränkten ſich in ihren Ausführungen in der Hauptſache auf Er
änzungen bzw. Richtigſtellungen des Geſchäftsberichts. Die meiſten
edner traten erfreulicherweiſe auch lebhaft dafür ein, daß die

Jugendbewegung mehr als bisher gefördert werden müſſe. Jn
ger Sinne äußerte ſich auch Gen. Kasparek-Halle, der

t daß bei einigermaßen gutem Willen der Parteigenoſſen
die hl der Leſer der Arbeiterjugend geſteigert werden könne.
Einzelne Orte hätten eine ganz vorzügliche Jugendbewegung.

Nach den Schlußworten des Referenten wurde in die Mittags
pauſe eingetreten und hiernach die Wahl des Kreisvorſtandes
vorgenommen Sie hatte das Ergebnis, daß die Genoſſen Nau
mann zum Vorſitzenden und Wendt zum Kaſſierer per Akklamation einſtimmig wiedergewählt wurden. Der Wereß 3: Jſt der

politiſche Maſſenſtreik ein Kampfmittel der Arbeiterklaſſe? wurde
auf Beſchluß des Kreistages von der Tagesordnung abgeſetzt.

Gen. Albrecht Halle ſprach ſodann des längeren über die
Bedeutung der Preſſe im politiſchen und wirtſchaftlichen Kampfe
der Arbeiterklaſſe. Er kam zu dem Ergebnis, daß trotz eines er
freulichen Abonnentengewinnes der Stand der Preſſe im Vergleich
zu der Zahl der bei der letzten Reichstagswahl abgegebenen
Stimmen ein ſchlechter ſei. Es müſſe alles getan werden, um
nehen dem Ausbau der Parteiorganiſotion der Preſſe immer

Leſerſcharen zuzuführen. Nur durch die Preſſe können die
Maſſen in der wirkſamſten Weiſe geſchult werden. Und das ſei
bitter notwendig, denn es herrſche noch eine ſtaunenswerte Un-
klarheit im Volke. Nur wenn die Differenz zwiſchen den ſozial-
demokratiſchen Wählerſtimmen und den Volksblattleſern eine ge
ringere ſein wird, dann könne man mit Ruhe den kommenden
Ereigniſſen entgegenſehen. Die Ausſprache war eine ſehr.
rege. Beſchwerden über die prinzipielle Haltung des Volksblattes
wurden nicht laut. Die meiſten Redner beſchränkten ſich darauf,
lokale Wünſche und Beſchwerden an den Verlag zu richten, die
von den. betreffenden Vertretern beantwortet wurden.

Zum Punkt Bezirks- und Parteitag wurde beſchloſſen,
das Delegationsrecht zur Beſchickung des deutſchen Parteitages
auszunützen und den Reichstagskandidaten Gen. Mengzel zu
delegieren. Als Delegierte zum Bezirkstag wurden gewählt die
Genoſſen Magiſter, Schiffner, Klabe, Pfitzuer und Eich.

Eine lebhafte Diskuſſion entſpann ſich dann über einen Antrag
der Torgauer Genoſſen, ſtatt wie bisher 15, in Zukunft 30 Proz.
der vereinnahmten Beiträge am Orte zu behalten. Zur Begründung
des Antrages wurde angeführt, daß den einzelnen Bezirksvereinen
mehr Ellbogenfreiheit gegeben werden müſſe. Von den Gegnern
des Antrages wurde ins Feld geführt, daß es im Jntereſſe der
ſtraffen Zentraliſation, die ſich bisher durchaus bewährt habe, beſſer
ſei, wenn es bei dem jetzigen Zuſtande verbliebe. Der Antrag
wurde ſchließlich gegen drei Stimmen abgelehnt. Die Genoſſen
aus Naundorf hatten beantragt, in dieſem Jahre wieder eine
Kreis-Gemeindevertreter- Konferenz einzuberufen, um
die notwendige Aufklärung zu verbreiten. Gen. Schwarz plädierte
dafür, auch die Genoſſen aus Orten, die nur Gemeindeverſamm-
lungen haben, an der Konferenz teilnehmen zu laſſen. Es wurde
dem Antrag einmütig zugeſtimmt mit dem Hinzufügen, daß ſämt
liche Gemeindevertreter zur Konferenz zu elaſſen werden. Die
Mühlberger Genoſſen beantragen, den nächſten Kreistag in Mühl-
berg abzuhalten. Der Kreistag erklärte ſich damit einverſtanden.
Der nächſte Antrag betraf eine Definition des neugedruckten Kreis-
ſtatuts. Es wurde beſchloſſen, daß das Statut Geltung haben ſoll
ſo wie es im Druckexemplar heißt, mit dem Hinzufügen, daß erſt
von 50 Mitgliedern ab neben dem Diſtriktsleiter ein weiterer
Delegierter gewählt werden kann.
„Gen. Menzel, der Reichstagskandidat des Kreiſes, präziſierte

hierauf ſeine Stellung zu dem Verhalten der a
heim als des Reichstags. Er ſtellte ſich auf die Seite der
Sitzenbleiber und verurteilte die Quertreibereien der Genoſſen
Heine und Fiſcher. Einſtimmig gelangte dann eine Reſolution zur
Annahme, in der zum Ausdruck kam, daß der Kreistag ſich mit
dem Verhalten der Reichstagsfraktion in der Frage des Kaiſerhochs
voll und ganz einverſtanden erkläre.

In einem kurzen, aber kernigen Schlußwort faßte Gen. Menzel
die Arbeiten des Kreistags zuſammen und verwies auf die jetzige
Situation im. Reiche. Angeſichts der Verſuche der Herrſchenden,
die Arbeiterſchaft durch reaktionäre Maßnahmen zu unbedachten
Putſchen zu reizen, gelte es, auf die ſtärkſte Waffe, den Maſſenſtreik,
hinzuweiſen. Durch ſtraffe Organiſation und immer größere Aus-
breitung der Preſſe müßten die Kräfte der Maſſen geſtählt werden
zum letzten befreienden Kampfe. Mit einem Hoch auf die Partei
erreichte der Kreistag um 5 Uhr ſein Ende.

Merfeburg. Pflichtfeuerwehr. Nach einer Polizeiverord
nung ſind alle männlichen Einwohner vom 20. bis 45. Lebensjahre
zum Freuerlöſchdienſt verpflichtet. Befreit ſind nur die Staats
beamten, Aerzte und Apotheker, die im Eiſenbahndienſt beſchäftigten,
die körperlich und geiſtig Unfähigen, deren Unfähigkeit jedoch nach
gewieſen werden muß, diejenigen, welche der freiwilligen Feuer-
wehr angehören oder 6 Jahre ununterbrochen angehört haben und
ſolche Perſonen, welche zur Entbindung von dieſer Verpflichtung
ein feſtes Loskaufsgeld entrichten. Das Loskaufsgeld beträgt: Bei
einem Steuerſatz bis 1050,00 Mark, 5,00 Mark, bei einem ſolchen
bis 1500,00 Mark 10,00 Mark, bei 1501-2100 Mark 15 Mark,
von 2101,00——3000,00. Mark 20,00 Mark, ſteigend bis zum Höchſt
betrage von 75,00 Mark. Die hierdurch vereinnahmten Summen
fließen in die Feuerwehrkaſſe. Die von dem Branddiriktor an-
gefetzten Uebungen werden in der Preſſe bekannt gemacht. Das
unentſchuldigte Fernbleiben von den Uebungen und bei Bränden
wird beſtraft. Als Entſchuldigung von den Uebungen gilt nur
Krankheit oder unbedingt notwendige Abweſenheit von der Stadt.
Nichtkenntnis der Bekanntmachung gilt nicht als Entſchuldigung.
Alle Entſchuldigungen ſind ſchriftlich beim Branddirektor anzu
bringen, und zwar das Fernbleiben bei Uebungen vor derſelben
und bei Bränden innerhalb von drei Tagen.

Schkeuditz. Aus der Partei. Jn der letzten Mitglieder-
verſammlung des Sozialdemokratiſchen Vereins erſtattete Genoſſe
Oelsner Bericht vom Kreistage in Querfurt. Redner behandelte
in ausführlicher Weiſe die einzelnen Tagesordnungspunkte und iſt
mit dem Verlauf des Kreistages zufrieden und erwartete die ein-
mütige Zuſtimmung der Verſammlung. Genoſſe Müller beſprach
in der Diskuſion die Kandidaturniederlegung des Gen. Pollenders,
erkannte die Gründe an und würdigte die Tätigkeit Pollenders.
Genoſſe Wille ſtellte ſeſt, daß die Abrechnung des Kreiſes trotz
Anzweifelung des Genoſſen Daniel ſtimmt. Der Jrrtum iſt nur
auf einen Schreibfehler zurückzuführen (ſiehe Querſumme bei
Roßleben in der Preſſe). Genoſſe Hund kritiſierte lebhaft, daß

die Merſeburger Genoſſen Flugblätter in bürgerlichen Druckereien
haben herſtellen laſſen. Die Genoſſen Fiedler und Oelsner klärten
die Verwendung der Gelder in Merſeburg auf und konſtatieren,

daß dies ſeinen Grund darin habe, weil Frauen für ihre Männer
quittiert haben. Genoſſe Sämiſch, der ſich wiederholt mit dieſer
Sache beſchäftigte konnte den Reviſoren keine Schuld beimeſſen,
war aber der Meinung, daß es beſſer ſei, wenn über derartige
Sachen erſt e gehalten würde. Es wurde gewünſcht, daß
der neuzuwählende Vorſtand dieſe Sache regele. Es folgten die
Wahlen zum Kreisvorſtand. Gewählt werden die Genoſſen
Müller zum erſten und Max Schulze zum zweiten Vorſitzenden;
Sellmann erſter und Böhm zweiter Schriftführer, Wille erſter
und Dänicke zweiter Kaſſierer und als Beiſitzer die Gen. Straube,
Schaaf und die Genoſſin Hübner. Genoſſe Sämiſch proteſtierte
in längeren Ausführungen gegen die Genoſſen Reichstags
abgeordnete und Heine wegen ihrer eigentümlichen Stellung-
nahme betr. des Kaiſerhoches. Wenn Fiſcher meint, daß wir mit
Hilfe der ſogenannten Liberalen die Demokratie fürs Deutſche
Reich erobern können, ſo irrt er gewaltig. Wir verzichten auf die
ſehr zweifelhafte Hilfe dieſer Leute. Dieſe Logik wird im Volke
nicht verſtanden. Die ſozialdemokratiſche Partei iſt unter ihrer
bisherigen Taktik das geworden, was ſie iſt. Wir müſſen fordern,
daß jede Anlehnung an die bürgerlichen Parteien zu unterlaſſen
iſt. Die Verſammlung ſchloß ſich einſtimmig dieſem Proteſt an.

Genoſſe Schulze teilte mit, daß der Genoſſe Fiedler, Zigarren
geſchäft am Markt, im Einverſtändnis mit den in Frage kommen-
den Jnſtanzen eine Buchhandlung eröffnen wird. Zum Schluß
wurde noch das Verhalten des Barbierherrn Fiſcher ſeinen
organiſierten Gehilfen gegenüber lebhaft kritiſiert.

Külzſchau. Jm Dienſt des Kapital s. Am Sonn-
abend verunglückten im benachbarten Piſſen die Arbeiter Boy
und Jäger dadurch, daß die Kutſchpferde des Piſſener Gutes.
durchgingen. Der Arbeiter Boy, welcher die Pferde halten
wollte, kam zu Fall und wurde ungefähr 200 Meter mitge-
ſchleift und blieb auf der Stelle tot liegen. Er hinterläßt
eine Frau und ſechs Kinder. Der Arbeiter Jäger, welcher auf
dem Wagen ſaß, wurde vom Wagen geſchleudert und über-
fahren. Die Verletzungen waren derartig ſchwer, daß er in
ſeine Wohnung geſchafft werden mußte, woſelbſt er in hoff-
nungsloſem Zuſtande danieder liegt. So verliert eine Frau,
die obendrein krank iſt, und ſechs Kinder den Ernährer.

Lützen. Vom Krankenhaus. Die Stadtverordneten
gaben in ihrer letzten Sitzungrihre Zuſtimmung zu dem beabſich-
tigten Verkäuf des im Jahre 1885 erbauten Krankenhauſes an
den Kreis Merſeburg für den angebotenen Kaufpreis von 30 000
Mark. Die Kreisverwaltung beabſichtigt, aus dem Gebäude mit
ſeinem Garten eine Wanderer- Arbeitsſtätte für durchreiſende
Handwerksburſchen und Arbeiter zu errichten. Die Stadt will
dagegen einen iſolierten Flügel des großen Waiſenhauſes zum
ſtädtiſchen Krankenhauſe anbauen laſſen.

Delitzſch Parteiverſammlung. Ueber die Verhand
lungen des letzten Kreistages berichtete Genoſſe Tretſchock in
der am Sonnabend abgehaltenen Verſammlung des Sozial-
demokratiſchen Vereins. Die Debatte über den Bericht war eine
ſehr ergiebige. Auch die Kaiſerhochfrage wurde beſprochen und
als Reſultat die nachfolgende Reſolution einſtimmig angenom-
men: „Jn Anbetracht deſſen, daß die rechtlichen Verhältniſſe
im Klaſſenſtaat für die Arbeiterſchaft immer ſchlechtere werden
und die herrſchende Klaſſe, die in der heutigen Staatsform ihren
Stutzpunkt hat, frecher denn je verſucht, die Arbeiterſchaft zu
brutaliſieren und 43 knebeln, iſt es notwendig, daß die ſozial
demokratiſchen Arbeiter ihr Bekenntnis zur Republik hervor
heben und für die Schaffung einer ſolchen eintreten; dieweil ſievon einer republikaniſchen Cigeſform eine Erweiterung ihrer

Volksrechte erwarten. Aus dieſem Grunde billigen die heute
in Delitzſch ver ſammelten Parteigenoſſen das Hervorheben der
republikaniſchen Geſinnung der Fraktion durch Sitzenbleiben
anläßlich des Kaiſerhochs im Reichstage. Da dieſe Maßnahme
zweifellos dem Wunſche der großen Maſſe der ſozialdemokra-
tiſchen Wähler im Lande entſpricht, erwarten die Genoſſen, daß
auch in zukünftigen Fällen ſolcher Art genan ſo verfahren wird,
unbekümmert darum, ob es einigen Anſtandsdamen in der ſo-
zialdemokratiſchen Partei gefällt oder nicht.“

Weiter wurde die Naturaliſationsfrage beſprochen und ge-
wünſcht, daß die nächſten Gewerkſchaftsverſammlungens dieſe
Frage durchberaten möchten. Ferner wies der Vorſitzende auf
die Matertalſammlung bezüglich vorgekommener Soldatenmiß-
handlungen hin und erſucht die Genoſſen, ſoweit ſie mit brauch-
barem Material dienen können, dieſes bei ihm abzugeben. Be-
ſchloſſen wurde ferner, am nächſten Sonntag ein Parteiver-
gnügen abzuhalten, wozu die Genoſſen recht zahlreich erſcheinen
mögen. Dem Preßkommiſſionsvorſitzenden wurde noch Ent-
laſtung erteilt und die Genoſſen ermahnt, in Zukunft bei Partei
arbeiten ſich recht zahlreich zur Verfügung zu ſtellen, ſowie die
Verſammlungen recht ſtark zu beſuchen.

Eisleben. Eine neue Angelrute der Gelben. Die
„Wirtſchaftsfriedlichen“, die nicht genug über die hohen Bei-
träge der freien Gewerkſchaften zeterten, ſind jetzt auf dem
beſten Wege, das gleiche zu tun. So erhebt der Verband der
reichstreuen Berg- und Hüttenarbeiter einen monatlichen Bei-
trag von 40 Pfg., die ihm angegliederte Krankenhilfskaſſe einen
ſolchen von 60 Pſg., insgeſamt alſo pro Monat 1 Mk. Beide
Kaſſen zuſammen hatten nach dem letzten Geſchäftsbericht einen
Kaſſenbeſtand von 140 795,68 Mk. Während ſich die Unter
nehmer früher ihren Werksverein etwas koſten ließen, laſſen ſie
die Mitglieder jetzt ſelbſt blechen. Da die Leiſtungen im Ver-
hältnis zu dem Beiträgen ſehr gering ſind, ſo ſteigt das Ver
mögen dieſer Vereine rapid. Und mit ihm, ſo kalkuliert der
ſchlaue Kapitaliſt, das Jntereſſe der Mitglieder am gelben
Verein. Dieſe Kalkulation verwandelt ſich für den Kapitaliſten
in blinkendes Gold. Um nun den Profit noch mehr zu ſteigern
und die Milglieder an den gelben Verein zu feſſeln, ſchafft man
immer neue Unterſtützungseinrichtungen, deren Zweck es iſt,
den vorhandenen Kaſſenbeſtand in das Unendliche zu ſteigern.
Die „Wirtſchaftsfriedlichen“ der Mansfelder Gewerkſchaft haben
jetzt die Errichtung einer Jnvalidenpenſionskaſſe beſchloſſen.
Da für ſie der monatliche Beitrag von 50 Pfg. erhoben werden
ſoll, ſo erheben die Gelben insgeſamt pro Monat 1,50 Mk. an
Beiträgen. Und was haben die Mitglieder der Gelben nun
den freien Gewerkſchaften, deren Beiträge, z.B. der Berg-
arbeiter, auch nicht höher ſind, im voraus? Neben wingzigen
Unterſtützungsſätzen haben ſie den Grubengewaltigen ihre
Menſchenrechte verkauft. Man denke, nach dem erſten Jahre
beträgt die Penſion 3 Mark, ſteigt dann auf 4 und 5 Mark pro
Monat. Da Herr Jakobs gut vorgearbeitet hatte, ſo be-
willigte die Generalverſammlung der Gelben, die kürzlich in
Helbra tagte, mit 264 gegen 11 Stimmen die Einführung der
Jnvalidenpenſion, die nach den obigen Sätzen aber nur den
Charakter von Almoſen trägt. Mit der Entwicklung der
Gelben kann man nur zufrieden ſein, geht ſie doch darauf
hingus, ohne nennenswerte Vorteile zu bieten, möglichſt hohe
Beiträge zu erzielen. Wenn dieſe Tendenz den Mitgliedern

immer mehr zum Bewußtſein kommt, dann beginnt auch der
Todeskeim der gelben Arbeiterbewegung, der gegenwärtig
künſtlich hintenangehalten wird, gemäß den Geſetzen der Natur
ſein vernichtendes Werk zu vollenden.

Mansfeld. Eine Ausſchußſitzung der Ortskranken-
kaſſe des Mansfelder Gebirgskreiſes findet am Sonnabend. den
20. d. M., abends 8 Uhr in Mansfeld im Hotel goldener Löwe
ſtatt. Auf der Tagesordnung ſteht u. a. die Abänderung des
Statutes, woelche, wie wir in Erfahrung gebracht haben, abge-
lehnt worden ſind.
Kloſtermansfeld. Berichtigung. Die von uns gebrachte
Nachricht über den Fund der Leiche des Bergmanns Müller iſt
nicht zutreffend. Bis jetzt fehlt noch jede Nachricht über den
Verbleib des Vermißten.

Sangerhauſen. Blutige Abſchiedsfeier. Jn Holden-
ſtedt feierte bei einem Gutsbeſitzer ein Knecht ſeinen Abſchied.
Die daran Beteiligten gerieten in einen Streit, der zu einer
Schlägerei ausartete. Hierbei ſtieß der Bergmann Zamiska
mit einem Meſſer nach dem Dienſtknecht und brachte ihm eine
15 Zentimeter lange Wunde am Unterleib bei, ſo daß die Ein-
geweide hervorquollen. An ſeinem Aufkommen wird ge-
zweifelt.

Torgau. Vom Blitz er ſchlagen. Jn der Nähe von
Belgern wurde bei dem geſtrigen Gewitter der Steuerngun
Buſſe aus Aken auf einem Kahn vom Blitze getroffen und ge-
tötet. Zwei andere Schiffer wurden betaubt und konnten ſich
erſt ſpäter wieder erholen.

Kemberg. Selbſtmord. Jn der Nähe des Bahnhofes
BVergwitz wurde die Leiche des Pantoffelmachers Krüger aus
Kemberg zwiſchen den Schienen liegend aufgefunden; der
Kopf war vollſtändig vom Rumpfe getrennt. Nach Lage der
Sache bleibt nur die Deutung auf Selbſtmord übrig.

Ein Zeppelinkreuzer durch Anwetter zerſtört.
Der Militärluftkreuzer Z. 1 iſt bei Diedenhofen am Sonn

abend mittag einem ſchweren Unfall zum Opfer gefallen, den
die vollſtändige Zerſtörung des Luftſchiffs zur Folge hatte.
Der Luftkreuzer war in früher Morgenſtunde in Köln aufge-
ſtiegen und befand ſich auf der Rückfahrt nach Metz. Er geriet
in ein Gewitter und wurde derartig von Regen beſchwert,
daß er gezwungen war, eine Notlandung im Moſeltal vorzu
nehmen. Die Gewitterbö drückte den Z. 1 dann ſo tief nieder,
daß bei der beabſichtigten Landung der Luftkreuzer auf einer
Wieſe, auf der die Landung vor ſich gehen ſollte, zwiſchen
Bäume geriet. Die Propeller blieben zwiſchen den Zweigen
hängen und zerbrachen. Gleichzeitig drückte die Bö von oben
ſo ſtark gegen die Hülle, daß die Verſteifung beim Aufſetzen
auf den Boden einknickte. Ein Oberleutnant erlitt eine ſtark
blutende Kopfverletzung, die jedoch nicht gefährlicher Natur iſt.
Der Führer, Hauptmann Kleinſchmidt, ließ den Ballon ſofort
feſtmachen und telephonierte nach Diedenhofen und Metz, um
Truppen zur Abſperrung und Hilfeleiſtung.

Auf der großen Wieſe ſüdlich von Diedenhofen, die von
einem großen Bogen der Moſel und der dort in die Moſel
mündenden Fentſch eingeſchloſſen wird, liegt der Rieſenleib
des Z. 1, ſchon zum größten Teile ſeiner Hülle entkleidet, und
ſieht ſeiner vollſtändigen Abrüſtung entgegen. Der hintere
Teil des Luftſchiffes liegt zwiſchen zwei Bäumen eingeklemmt
in der Fahrtrichtung nach Metz, alſo ſüdlich, während der große
vordere Teil in ſtumpfem Winkel zu dem hinteren Drittel
nach Weſten gebogen iſt, eine Lage, aus der gleich Schlüſſe über
den Vorgang ſelbſt gezogen werden können. Das Luftſchiff
fuhr ziemlich tief über dem Boden, nachdem es ſchon kurz vor
her wegen des ſchweren Gewitters mit böigen Winden, die ſich
zeitweiſe zu einem wahren Orkan ſteigerten, und wegen, des
in Strömen herniederpraſſelnden Regens auf dem Gelände
von Niederjeutz. zu landen verſucht hatte. Als es ehen zwiſchen
den beiden Bäumen, von denen ſein hinterer Teil eingeſchloſſen

ſchweren Böe ekfaßt und nach rechts abgetrieben. Aber der
hintere Teil war eingeklemmt zwiſchen den Bäumen, und ſo
knickte das ſtolze Fahrzeug im letzten Drittel durch, während
der längere vordere Teil rechts nach Weſten abgeknickt wurde.
Augenzeugen, die aus nächſter Nähe den Unfall beobachteten,
beſtätigen dieſe Darſtellung und heben übereinſtimmend die
Schwere des Unwetters hervor.

Das furchtbare Unwetter
hat noch andere ſchwere Opfer gefordert:

Frankfurt a. M., 13. Juni. Jm badiſchen Orte Unter-
ſchüpf iſt geſtern ein vom Felde heimkehrender 41 Jahre alter
Landwirt vom Blitz erſchlagen worden. Er hinterläßt vier
unmündige Kinder. Auch an der Bergſtraße und im Oden-
wald ſind ſchwere Gewitter niedergegangen. Der er
der Nebenbahn Weinheim-Heidelberg war infolge Verſchlam
mung der Gleiſe längere Zeit unterbrochen.

Hanagan, 13. Juni. Geſtern abend entlud ſich über dem
Tale der Kinzig ein ſchweres Gewitter; der Blitz fuhr in der
Nähe des Dorfes Geißlitz, Kreis Gelnhauſen, in eine Schar
ſpielender Kinder und tötete einen Knaben.

Gießen, 13. Juni. Bei Alsfeld wurde die Automobilpoſt
nach Neuſtadt in einen Graben geſpült und ein Milchfuhrwerk
fortgeſchwemmt. An mehreren Orten hat der Blitz gezündet
und Eebäude und Ställe eingeäſchert. Die Feldfrüchte ſind in
vielen Gegen völlig entwurzelt und fortgeſchwemmt worden.

London, 15. Juni. Ueber London entlud ſich geſtern nach-
mittag ein ſchweres Gewitter. Jn einer ſüdlichen Vorſtadt
wurden ſechs Perſonen getötet.
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Halle, 16. Juni

Ver Ungläek ſoll haben, ſtolperi im Craſe,
ſant auf den Räcken und bricht ſieh die Haſe.

Langdein.

Der Verbrecher.
Von Maurice Laevel.

(Nachdruc verboten.
Der Zug rollte durch die dunkle Nacht. Meine drei Reiſe

gefährten ein alter Herr, ein junger Mann und eine ſehr junge
Frau ſchliefen nicht. Von Zeit zu Zeit ſprach die junge Frau
einige Worte zu dem jungen Mann. Er antwortete mit irgend-
einer ung und alles gr wieder in Schweigen. Gegen
zwei Uhr ſauſten wir, ohne der Zug ſein Tempo verlang-
ſamte, an einem kleinen VBa r. Seine Lichter
drangen wie Pfeile in unſer il. Und unſer Wagenſhutferte auf den Dr iben. Dieſer Stoß und das Geräuſch
ermunterten die junge
junge Mann wiſchte mit ſeiner behandſchuhten Hand über dieergehen beugte den Kopf vor und verſuchte etwas zu
ſehen. die Bahnuhr, die Lampen, der Name der Station
waren bereits wieder in den Schatten zurückgeſunken.

Die junge Frau fragte mit matter Stimme:
„Wo ſind wir, Jacques?“
Er zog ſeine Uhr, dachte nach und erwiderte:
„Jch weiß es nicht gang genau Aber der Zeit nach müſſen

wir nicht mehr weit von Pontarlier ſein.“
„O doch,“ ſagte der alte Herr, „wir ſind noch nicht durch den

Tunnel gekommen.“
Der junge Mann dankte und die junge Frau ſeufzte:
„Mein Gott, wie endlos die Reiſe iſt Jch habe noch

kein Fuae geſchloſſen. Wenn du wenigſtens Zeitungen gekauft
hätteſt.“

„Darf i erlauben?“ fragte der alte Herr und reichte
ihr einige hinüber.

ie mit liebenswürdigem Dank an und begann z
leſen. ann zog ein Zigarettenetui aus ſeiner Taſche
und reichte es ſeinem Nachbar.

„Eine Zigarette, mein Herr?“
„Mit Vergnügen.“
Er war ein hübſcher, junger Mann von etwa dreißig Jahren,

elegant und dabei kräftig, mit einem feinen, energiſchen Kopf
und ſehr ſanften Augen, deren Blick noch weicher wurde, wenn
er ſeine junge Frau heftete.

„Jch bin Jhnen unendlich dankbar, mein Herr,“ ſagte er,
„dieſe Reiſe iſt wirklich zu lang und anſtrengend, beſonders für
meine Frau, die nicht daran gewöhnt iſt, nachts zu fahren.“

Der Angeredete erwiderte ſehr höflich
„Um ſo unangenehmer in dieſer Jahreszeit, da der Tag ſo

ſpät anbricht.
in Vallorbe einlaufen, und dert haben wir ganz gut eine halbe
Stunde mit der Zollreviſion zu tun. Sie gehen wohl nach
Jtalien?“

„Nein, wir reiſen nach der Schweiz. Meine Frau iſt ein
wenig leidend, und die Aerzte haben ihr Gebirgsluft verordnet.“

Da die junge t tungenflogen hatte, legte ſie ſie auf den Sitz zurück und ſagte
„Man ſpricht abſolut nur von der einzigen Sache, die mich

feſſelt. Jch verfolge dieſes Verbrechen wie man einen
Roman verfolgt.“

Der alte Herr, dem es augenſcheinlich daran lag, eine Unter-
haltung anzuknüpfen, fragte:

„Sie ſprechen von dem Verbrechen in der Rue Pergolöseſe,
gnädige Frau?“ ß„Ja, mein Herr, finden Sie es nicht auch ſehr intereſſant?“

rordentlich.“
„Siehſt du, der Herr iſt ganz meiner Meinung.“
Der junge Mann hatte eine Zeitung genommen und öffneteſie. Dhne die Augen zu erheben, erwiderte er:

„Aber ich weiß gar nicht, worum es ſich handelt, mein
Kleines.“

„Du weißt es nicht? Aber du lieſt es ja ebenſo wie ich, du
haſt die Geſchichte erſt neulich im Theater während des ganzen
Zwiſchenaktes durchgeleſen, und noch heute morgen, bevor
wir abreiſten

Er ließ ſeine Zeitung fallen und ſah ſie betroffen an:
„Hör mal, wenn ich erkläre, daß ich es nicht geleſen habe, ſo

habe ich es eben nicht geleſen.“
Dieſer ſanft und zärtlich ausſehende Mann mußte nicht ge

rade bequem ſein und nicht leicht einen Widerſpruch ertragen.
Denn er dieſe Worte in einem trockenen, faſt ſchneidenden
Ton, und ſeine blauen Augen, die ſoeben noch ſo liebkoſend
geblickt, nahmen plötzlich eine kalte Starrheit an, die mir pein-
lich war. Er bemerkte wohl meine Ueberraſchung, faßte ſich und

fuhr leichten Tones fort t„Vielleicht habe ich es auch irgendwo geleſen. Eine Halb-
a ame, die in ihrem Heim erdolcht wurde mitten in der

acht

„Am hellen Tage,“ verbeſſerte die junge Frau.
„Alſo, wenn du willſt, am hellen Faß Man hat ihr Geld

und uckſtücke geſtohlen, wie das alle Tage vorkommtl“
das ging ſehr viel geheimnisvoller zu.“

E zte:
„Sott, wenn du das Geheimnis ſo liebſtl“
Und er vertiefte ſich wieder in die Lektüre der Zeitung. Aber

die junge Frau wandte ſich dem andern Mitreiſenden zu
„WVenn man bedenkt, daß vielleicht jemand an der Tür dieſer

Ungkücklichen läntete, wä
und das iſt ſogar ſehr. wahrfcheiwki

r Hert fchten überraſcht zu ſein:
„VWorans ſchließen Sie das?“ e4 einem ganz einfachen Umſtand: nicht ein Schmuckſtück

iſt ver den und dennorh hatte man nur die Hand danach
len auszuftrecken. s fanden n zwei wunderbare Ringe,
im eine goldene Börſe und eine Diamantbroſche auf der Kommode

vor, und auch kein fimigrr Rippesgegenſtand aus den Glas-
ſchränken iſt berührt worden. Nicht die geringſte Unordnung.

eint brerchen, das Ka
t. worden iſt, und der Mann hat ſich

bürge i
„Warum hat er denn nicht die Schmuckſachen geraubt?“u „Gan 3 weil der rder als intelligenter Mann ſich

Der Mörder muß übertafcht oder durch ein Geräuſch erſchreckt
27. worden ſein, und iſt geflohen, ohne Zeit gehabt zu häben, ſeine

er Beute zuſammenzuraffen, Das Verbrechen hat ihm nicht viel
tiger eingebracht.“
u Der alte Herr ſchüttelte den Kopf
h dige Franu, viel, ſehr viel. Es iſt ſogar eins derräg i Be ielen Jahren begangen

ch Jhnen.“

er. geſagt hat: Das Geld und die Bankſcheine ſind anonhm,
köntien mich nicht verraten. Aber bei Schmückgegenſtänden

e ob man ſie unn behält oder zu verkaufen ſucht ſetzt man ſichimmet der Gefahe gus, verhaftet zu werden. Telegraph und
luß Telephon haben die Arbeit der Miſſetater erheblich kompligiert.
c Mat ger ſetgt ſie ſteckbrieflich auf offenem Meere, man nimmt138. ſie feſt, bevor le Zeit gehgbt hätten, auf einen gaſtfreund-

i Boden zu landen, deffen Geſetze keitie Auslieferung ge-
ſatten

„Wenn nun aber det Verbrecher ſo gut votausgeſehen hat,
daß man ſeine Spur erſt nach einigen Tagen finden könnte?“

rau, die eben im Einſchlafen war. Der

wird noch vollſtändig Nacht ſein, wenn wir

Frau nun alle Zeitungen nacheinander durch

end fie gFape ermordet wurde

eit dazu gelaſſen, dafür

e

o e e eUnterhaltungs-Beilage ſie
des faſlischen Volksblaffes.

37 der alte Herr vollendete mit Beſtimmtheit:
„Nein, man wird ihn niemals verhaften
Wider meinen Willen murmelte ich:
„Das iſt etwas weniger ſicher als geſtern.“ 3ie junge Frau zitterte, der alte Herr drehte a ungeſtüm

unnir um, und der junge Mann ſah mich über feine Zeitung
inweg an.„Jch bitte Sie,“ ſagte der alte Herr, „ich habe alles ge

leſen, was auf dieſe Sache Bezug hat, ich habe ſie in zehn
Zeitungen mit dem größten Jntereſſe ver v und ich habe

das geringſte gefunden, was zu der Annahme führen
ömmite

„Weil die Entdeckung, auf welche ich anſpiele, ſoeben erſt
gemacht worden iſt,“ erwiderte ich ihm, „und weil man nicht
vor morgen davon ſprechen wird.

Die pirge rau beugte neugierig ihren Kopf vor.
„Sind Sie Journaliſt, mein Herr?
„Rein, gnädige Frau. Und doch bin ich recht gut über die

Sache orientiert. Jn meiner Eigenſchaft als Gerichtsarzt habe
ich den erſten Feſtſtellungen beigewohnt. Nun, im Laufe dieſer
erſten Aufnahmen des Tatbeſtandes hat man nur eins bemerkt

denn das Zimmer, in dem das Verbrechen begangen, war
iemlich dunkel und zwar, daß die Tote mit einem einzigen

eſſerſtich mitten in die Bruſt verwundet worden war. Aber
als man mir den Körper nach dem Leichenſchauhaus brachte,
entdeckte ich einen ziemlich großen Fleck unter der linken Bruſt,
einen rötlichen Fleck, der die Form einer Hand zu haben ſchien.
Jch photographierte dieſen Fleck, ich verſtärkte die Platte, und
als ich den erſten Abzug machte, konnte ich feſtſtellen, daß es
tatſächlich die Zeichnung einer Hand war einer langen,
feinen Hand, und fie war ſo gut gelungen, daß nicht die
geringſte Einzelheit, nicht eine Falke, nicht eine Linie, nichtein Streifen ſehtten t

„Vielleicht,“ ſagte der alte Herr wrchpenklich „hat ein
Poliziſt den Körper beim Aufheben berührt. nd da dieſe
Leute gewöhnlich keine Handſchuhe tragen, ſo kann man darin
wohl nur die Spur einer nicht ſehr ſauberen, aber darum nicht
minder unſchuldigen Hand ſehen.“

Der junge Mann, der immer noch las, begann zu lachen.Doch ich verübelte ihm das nicht und fügte nur hinzu:

„Wenn Augen ſich auch täuſchen können, die Chemie irrt
ſich nie. Und der Fleck war ein Blutfleck, ein ſehr verwiſchter,
das gebe ich zu, aber immer hin ein Blutfleck. Auch ſtimmte er
mit keiner Hand einer der Perſonen überein, die ſeit der Ent
deckung des Verbrechens das Haus betreten hatten. Und außer-
dem fand man ein feuchtes, ſehr W Handtuch neben
der Toilette, aus deſſen Vorhandenſein man ſich ohne große
Phantaſie einen Teil des Dramas vorſtellen kann: nach voll-
endetem Verbrechen wird der Mörder ſeine rechte, rotgewordene
Hand abgetrocknet haben. Dann hat er ſich wohl im Moment
des Fortgehens verſichern wollen, daß ſein Opfer wirklich tot
ſei und er nicht nötig habe, ſeine Tat zu vervollſtändigen; er
hat ſich ihr genähert, hat dieſe Hand auf ihr Herz gedrückt und
da er nicht mehr das geringſte Klopfen wahrgenommen hat, ſo
iſt er geräuſchlos, wie er eingetreten, wieder hinausgegangen.
Nur hat er bei alledem zu bedenken vergeſſen daß Blut fürchter-
lich an der Haut haftet, und daß er damit, ohne es zu wiſſen,
den deutlichſten, den unleugbarſten Stempel auf ſein Werk ge-
drückt hatte.“

Beſtürzt hörten die drei Reiſenden ihm zu.
„Das iſt erſtaunlich,“ ſagte die junge Frau.
Jhr Gatte meinte:
„Wirklich, ſehr merkwürdig.“
Und der alte Herr murmelte:
„Bahl! Solange man dieſe Handabdrücke nicht durch

a beſtimmen kann, bleibt dies eine recht platoniſche Be
friedigung, und wenn ich der Mörder wäre, ſo würde ich ganz
ruhig ſchlafen.“

„Vielleicht noch dieſe Nacht, aber morgen, glaube ich nicht
mehr. Denn morgen werden ſämtliche Zeitungen den Abdruck
meiner Photographie veröffentlichen und morgen wird ganz
Frankreich, zwei Tage ſpäter ganz Europa dieſe Hand kennen.
Und dieſe Hand wird den Mörder verraten, falls er ſich nicht
dazu entſchließen ſollte, ſein ganzes Leben lang, zu jeder
Stunde, Handſchuhe zu tragen, oder wenn er ſich ein Held
in ſeiner Art nicht gar ſelbſt das Handgelenk durchſchneidet.
Denn dieſe Hand, mein Herr, trägt außer ihren charakteriſti-
ſchen Linien, die ſelbſt einem wenig geſchickten Praktiker ge-
nügen würden, ſie von jeder anderen Hand zu unterſcheiden,
noch ein anderes Merkmal, daß jedem unfehlbar auffallen
muß: eine Narbe, die vom äußerſten Ende des Ringfingers
bis zum Ende jener Linie geht, welche die Wahrſagerinnen
Lebenslinie nennen. Es iſt eine Narbe, die ſehr kräftig ſein
muß und die man unmöglich überſehen kann. So daß wir den
Mörder, wenn er ſich zum Beiſpiel ich meine nur! unter
uns befände, ſofort erkennen könnten, ſowie er aus Unachtſam-
keit ſeine Handſchuhe abſtreffen würde. Denn nach dieſen
Schilderungen müßten Sie, gnädige Frau, Sie, meine Herren
und ich ihn unbedingt erkennen und an der nächſten Station
verhaften laſſen.“

„O,“ ſtammelte die junge Frau.
v Die beiden Männer blickten mechaniſch auf ihre Handſchuhe
erab.
„So wird dieſe Photographie beſtimmt morgen in den

Blättern abgebildet erſcheinen?“ begann der junge Mann von
neuem.„Und wir werden ſie bei unſerer Ankunft bereits in den Zei
tun en finden?“ fragte der alte Herr.

a.Meine Erzählung ſchien die junge Frau ſehr erregt zu haben,
denn ſie ſagte mit einer etwas zögernden Stimme:

öchte ſie gern ſehen.“
Nichts leichter als das, erwiderte ich, „ich habe getade einen

Abzug in meiner Handtaſche; hier iſt er.“
Sie griff nach dem Blatt. Jhr Mann beugte ſich über ihre

Schulter, und der alte Herr fragte: „Sie geſtatten?“ Er ſetzte
ſich neben ſie. Sie hatten alle drei das Geſicht geſenkt und
ſahen auf das Blatt nieder. Jhre Geſichter verzerrte eine ſo
angeſtrengte Aufmerkſamkeit. daß man auf den Gedanken
kommen konnte, ſie hätten die Hand leibhaftig vor ſich. Doch
die Lampe leüchtete nur makt, und ich mußte ihnen die Einzel-
heiten erklären:
d „Sehen Sie dieſe weiße Linie, die iſt deutlich, nicht? Und
an.
„Finden Sie nicht, daß es hier erſtickend heiß iſt?“ fragte

plößlich der junge Mann, „ich öffne ein wenig das Fenſter,
nicht wahr?“

Gr ließ das Fenſter hinunter und der alte Herr fagte, ſich
die Stirn trocknend:

„O, das tut gut.“
Jch ſetzte meine Erklärung fort. Jn dieſem Augenblickließ die Lokomotide einen durchdringenden langen Pfiff ertönen

und ein fürchterlicher Lärm erhob ſich.
„Wir laufen in den Tunnel ein. Jch werde es Jhnen weiter

erklären, wenn wir wieder draußen ſind, man verſteht nicht
ſein eigenes Wort!“

Der alte Herr ſetzte ſich wieder auf feinen Platz. Die junge
Frau hielt ihre Augen immer noch auf die Photographie ge-
heftet. Und ihr Mann ſagte zum zweiten Male:

Man erſtickt hier.“Er beugte ſich dem Fenſter ein wenig näher zu.
Und plötzlich war mir, als ob ich ein ſeltſames Geräuſch
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vernähme, etwas wie einen gern oder ein Röcheln. Meine
Gefährten vernahmen es wohl auch, denn alle drei erhoben den
Kopf. So rollten wir in der Dunkelheit, von donnerähnlichem
Lärm umfangen, noch eine Minute lang dahin. Dann nahm
das Geräuſch ab, die Luft ſchien beſſer zu werden, der in das
Abteil eingedrungene Rauch verflüchtete ſich: wieder waren
wir auf offener Bahn, unter freiem Himmel. Aber als ich mich
jetzt anſchickte, meine Erklärung zu vollenden, bemerkte ich, daß
der junge Mann, der immer noch mit aus dem Fenſter hinaus-
hängendem Arm in ſeiner Ecke lehnte, totenbleich, wie ohn-
mächtig war. 93 fragte ihn:

„Fühlen Sie nicht wohl, mein Herr?“Jch hatte kaum Zeit ihn zurückzuhalten. Er fiel wie tot
vornüber und da ſah ich

„O, der Unglückliche ſchrie der alte Herr gel. „er hat mit
der Hand gegen einen Pfeiler des Tunnels geſtoßen und dabei
iſt ihm die Hand zerquetſcht worden.“

Die junge Frau war erdfahl und richtete ſich auf. Aber
ſchon hatte ich den Aermel des Verwundeten zerriſſen und
den Arm mit meinem Taſchentuche verbunden. Der junge Mann
öffnete die Augen, ſein Blick lief von ſeiner Schulter den Arm
entlang und heftete ſich dann leidenſchaftlich auf ſeine junge,
unbewegliche Frau. Sie hatte ſich wieder geſetzt und obwohl
ihre Zähne aufeinanderſchlugen, preßte ſie den Verſtümmelten
wortlos an ihre Bruſt.
Plötzlich kam der Ausruf des alten Herrn mir ins Ge-

S zurück: „und dabei iſt ihm ſeine Hand zerquekſcht
worden

„Jch betrachtete die zur Erde gefallene Photographie. Der
Verwundete folgte meinem Blick und ſah mich ſtarr an. Und
ich erinnerte mich meines Ausſpruchs: „oder ſich nicht ſelbſt das
Handgelenk durchſchneidet'. Der Argwohn, die Gewißkheit,
waren zu gleicher Zeit in mir aufgetaucht, aber ich hatte nicht
die Kraft, vielleicht auch nicht den Willen, zu ſprechen. Und
ohne, daß ein weiteres Wort zwiſchen uns gewechſelt wurde,
erwarteten wir den Anbruch des Tages.

Da es in Vallorbe noch vollſtändig Nacht war, ſo brachte
man den Verwundeten erſt in Lauſanne hinaus. 0 ar
niemals mehr von ihm ſprechen hören. Jch weiß nicht, ob er
am Leben geblieben iſt Jch weiß nur, daß man den
Mörder der Rue Pergolèſe niemals gefunden hat

n Die Fanfare.
Roman von Fritz Mauthner.

Achim war dunkelrot geworden, mühſam faßte er ſich und
ſagte zur Mutter:

„Du haſt mich oft gelehrt, ich ſei das Haupt des Hauſes; ich
wünſche jetzt von dieſer Stellung Gebrauch zu machen. Es
handelt ſich um unſere Ehre, und ich verlange Gehorſam. Dich,
liebe Mama, erſuche ich, Johanna mit keinem Ton mehr zu
kränken, wir haben unbewußt ſchändlich an ihr gehandelt! Dir
aber, liebe Johanna, will ich beweiſen, daß ich der grüne Junge
nicht mehr bin, für welchen du mich hältſt.“
Er ſah auf die Uhr, Haffner konnte nach ihrer Verabredung
jeden Augenblick kommen.

„Jch bitte um Schreibzeug.“ fuhr er fort. „Damit biſt du
wohl reichlich verſehen, meine arme Johanna; und nun begebt
euch in das Schlafzimmer, bis ich euch rufel“

Die Mutter zitterte vor ihrem Sohne und bat Johanna, ihm
M ges zu gehorchen. Als Achim allein war, ſchrieb er an

ichard:

(Nachdr.
verb.

„Mein lieber Gegner!
„Ein Ehrenhandel, der noch dringender iſt, als der unſrige,

zwingt mich zu einer Bitte: Sie ſollen Herrn Haffner-vonHerne
perſönlich hierher begleiten, damit ein entſetzliches Unrecht, das
an Johanna begangen wurde, ſofort geſühnt werde.“
Achim hatte den Brieſ kaum geſchloſſen, als es klingelte; er

ließ Haffner, der in Frack und weißer Binde, den Pelz überge
worfen, daſtand, gar nicht über die Schwelle.

„Ein Ehrenhandel, Herr von Herne,“ ſagte er ſcharf. „Sie
müſſen mir einen großen Dienſt erweiſen und Herrn Richard
Mettmann, der mich und meinen Sekundanten erwartet, ſofort
hierher bringen. Sie werden ihm dieſen Brief übergeben.“
Erſchrocken ſtotterte Haffner einiges hervor, aber Achim trieb
ihn zur Eile.

„Sie ſind es meiner Schweſter
ſagte er mit ſcharfer Betonung. „Es iſt ein Ehrenhandel, derſchleunigſt geregelt werden muß r Adel iſt doch echt?“

Haffner erhob ſich und verſprach, ſo ſchnell wieder zu kommen,als ſein Wagen es geſtatten würde. Daß Achim und der junge

Mettmann ſich duellierten, war ihm gerade recht; warum der
Gegner perſönlich zur Stelle kommen ſollte, das keuchtete ihm
Zwar nicht ein, aber er hatte wohl zu wenig Erfahrung in ſolchen
Dingen.

Achim ging ungeduldig in der Stube auf und ab; einmal
tappte er ſich durch den dunklen Salon nach der Schlafſtube,
um in dem engen, matt erleuchteten Raume Johanna zu küſſen
und zu beruhigen. Dann betrachtete er wieder mit finſteren
Blicken Diſſelhofs Bild. Er ſchien ſich wirklich ſeit heute morgen
um Jahre älter geworden. Sorgfam wie ein Kaufmann na
er das Geld des Grafen Trienitz aus der Taſche und legte es
vor ſich auf den Tiſch.

Endlich hörte er einen raſch heranrollenden Wagen vorfahren,kurz darauf konnten die beiden Herren eintreten Atchin atte

ihr Klingeln nicht abgewartet und die Tür geöffnet. Sofort
ergriff er das Wort:

„Mein lieber Herr Mettmann, bevor wir einander mit der
Piſtole gegenübertreten, bitte ich Sie, meirr Zeuge in einer
anderen Sache zu feinl“

Haffner erbleichte und wollte vortreten,
„Still dal“ rief Achim und ſchlug ihm den Hut aus der Hand,

dann faßte er ſich mühſam und ſagke: r bitte um Entſchul-
digung, Herr Mettmann, es wird ihm nichks weiter geſchehen,
denn ich habe keine Hundepeikſche bei mir. Kein Laut dort
drüben oder es geſchieht dennoch ein Unglückl Herr Mettmann,
Sie wiſſen, was über meine Schweſter ausgeſprengt worden iſt,Sie wiſſen, daß dieſer Mann dort in ſeiner ehe die Per
leumdung verbreiten half, und dieſer ſelbe Menſch wird jetzt
vorläufig mündlich bezeugen, daß Fräulein e von
gen gar nichts davon wüßte, daß Diſſelhof ihr Geſicht ge
tohlen

Und jetzt mußte Achim ſeinen Gegner Richard Metimann
zurückhalten, daß er ſich nicht auf fner ſtürzte.

Haffner, der an allen Gliedern ſchlotterte und ab und zu un
e re Bewegungen machte, ſah ängſtlich von einem zum
andern.

„Habe ich die Wahrheit geſagt?“ fragte Achim.
Haffner ſah die beiden Männer vor ſich ſtehen und würgte in

ſern an einer Erklärung; endlich kam ein tonloſes „Ja“
ervor.
„Lieber Herr Mettmann,“ führ Achim fort, „führen Sie doch

den Mann an den Tiſch und laſſen Sie ihn ſchreiben:
„Jch war Zenge, wie Diſſelhof ohne Wiſſen des Fräuleins

Johanna von Havenow-Trienitz deren Bild malte, und habe
dazu geſchwiegen. Jch bin ein Schurke, der Prügel verdient.
Das ſoll er unterſchreiben, ferner eins Quittung über das Geld,
das dort auf dem Tiſche liegt.

chuldig, Herr von Herne,“
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Haffner zögerie ein Weilchen, als er aber den Srnuſt der
beiden jungen Männer ſah, beeilte er ſich, ihren Willen zu tun.
Achim ging unterdeſſen aufgeregt auf und nieder. Als Haffner
ſich zierte, das Geld einzuſtecken, trat der Leutnant plötzlich
mit einem wilden Zorn auf ihn zu; da raffte Haffner die
Banknoten zuſammen.

„Herr Mettmann,“ rief Achim, „ſagen Sie ſelbſt, kann man
ſich mit ſo einem Lumpenkerl ſchlagen g

Richard wies mit bitterem Lächeln nach der Tür, Haffner
war ſoeben verſchwunden.

„Herr Mettmann,“ rief Achim, „wollen Sie noch etwas von
mir wiſſen, wenn ich Jhnen geſtehe, daß ich dieſen Menſchen
nie für etwas Ordentliches gehalten habe und ihm dennoch
meine Schweſter geben wollte? Bin ich dann in Jhren Augen
nicht auch ſo einer, mit dem man ſich nicht ſchlägt

Richard ſtreckte dem Aufgeregten die Hand entgegen.
„Richard!“ rief der Leutnant mit bebender Stimme. „Jch

fühle meine Ehre wieder hergeſtellt; willſt du dich jetzt mit
mir ſchlagen

Und weit breitete er ſeine Arme aus.
Als ſie wieder voneinander ließen, war Richard ſo aufgeregt,

vaß er nicht gleich wußte, warum Achim ſo zuverſichtlich
lächelte.

„Jch bin heute der Vertrauensmann zweier unglücklich
Liebenden geworden,“ ſagte der Leutnant:; „ich weiß jetzt alles
beſſer, als jeder von beiden. Richard, liebſt du meine Schweſter
noch immer?“

„Jch liebe ſie und bin frei, aber ſie kann mir nicht verzeihen
„Das wollen wir ſehen warte ein Weilchen!“
Und Achim tappte ſich wieder in das Schlafzimmer zurück,

wo Johanna die verängſtigte Mutter zu beruhigen ſuchte.
Kleine Schweſter,“ ſagte er, „du weißt, heute abend ſollte

Verlobung gefeiert werden es iſt doch alles in Küche und
Keller vorbereitet? Der Bräutigam iſt da, und ich befehle dir
als dein großer Bruder, ihm entgegenzugehen

Die Mutter verſtand ihn nicht, Johanna aber faßte ſich mit
beiden Händen an den Schläfen und rief: „Richardl“

„Er glaubt nicht, daß du ihm verzeihen kannſt,“ ſagte Achim;
aber ſchon war Johanna hinausgeeilt, wie Richard ihr aus der
u Stube in den öden, finſtern Raum des Salons entgegen-
ſchritt.

Achim ſchloß die Türe des Schlafzimmers ab und ſetzte ſich
neben die Mutter auf den Bettrand nieder.

„Jch bitte dich,“ ſagte er zärtlich wie zu einem Kinde, „den
Bräutigam deiner Tochter, Herrn Richard Mettmann, freund
lich willkommen zu heißen; er wird ſie glücklich machen und
alles wird gut werden.“

„Das alſo iſt das Ende?“ ſchluchzte die verwitwete Kriegs-
rätin mit gerungenen Händen. „Ein bürgerlicher Schwieger-
ſohn

„Laß nur, liebe Mutter,“ ſagte Achim, „er iſt Reſerve
offizierl“ (Fortſetzung folgt.)

Natur und Geiſt.
Natur und Geiſt ſo ſpricht man nicht zu Chriſten.
Deshalb verbrennt man Atheiſten,
weil ſolche Reden höchſt gefährlich ſind.
Natur iſt Sünde, Geiſt iſt Teufel!
Sie hegen zwiſchen ſich den Zweifel,
ihr mißgeſtaltet' Zwitterkind.
Uns nicht ſol! Kaiſers alten Landen
ſind zwei Geſchlechter neu entſtanden;
ſie ſtützen würdig ſeinen Thron:
Die Heiligen ſind es und die Ritter;
ſie ſtehen jedem Ungewitter
und nehmen Kirch' und Staat zum Lohn.

Goethe.

Reichlich Getreide, aber hohe Preiſe!
Vom Getreideweltmarkt.

Vom Mai an ſteht der Getreidemarkt Europas gewöhnlich
unter dem Einfluß der Spekulation auf die kommende Ernte.
Das iſt ſehr erklärlich. Soweit noch Vorräte aus der ver
gangenen Ernte vorhanden ſind, fragt es ſich, ob es angebracht
iſt, dieſe Vorräte an den Markt zu bringen oder ſie lagern zu
laſſen. Fällt die kommende Ernte günſtig aus, ſo iſt mit einem
Weichen der Preiſe zu rechnen, fällt ſie ungenügend aus, mit
einem Steigen der Preiſe. Nun iſt aber um dieſe Zeit das
Refultat der Welternte ſelbſtverſtändlich nicht mit Sicherheit zu
beurteilen. Jn einigen Gegenden iſt der Weizen bereits im
Juni ſchnittreif, ſo in den ſüdlichen Getreidegebieten der Ver
einigten Staaten, in Kalifornien, Texas, Kanſas; die Haupt-
erntezeit in Europa und Nordamerika fällt in die Monate Juli
und Auguſt; in Argentinien, das ſich zu einem wichtigen Export-
land entwickelt hat, wird im November Dezember geerntet, in
Indien im Januar. Daher iſt ſelbſt nach vollendeter Ernte in
Mitteleuropa die Geſtaltung der Preiſe im beginnenden Ernte-
jahre noch nicht ſicher zu beurteilen, denn eine reiche oder geringe
Ernte im nördlichen Rußland, in Kanada, in Argentinien, muß
dieſe Preiſe naturgemäß beeinfluſſen. Jmmerhin wäre es
heute zweifellos möglich, wenigſtens den Saatenſtand in den
Hauptproduktionsgebieten mit einiger Sicherheit zu beurteilen,
und damit Anhaltspunkte zur Beurteilung der Preiſe zu ge-
winnen. Freilich können Enttänſchungen eintreten, denn es
kommt vor, daß auf großen Gebieten knapp vor der Ernte das
Korn herrlich ſtand, dann aber Dürre eintrat, die es „frühreif“
machte, d. h. die Körner ſich nicht entwickeln ließ, oder daß die
Ernte verregnete, das Korn nicht rechtzeitig geſchnitten werden
konnte, in den Garben oder gar auf dem Halm auswuchs. Aber
ſolches Unheil betrifft doch ſelten viele Länder gleichzeitig und
die geſamte Getreideernte der Welt wird dadurch verhältnis
mäßig wenig beeinflußt. Jn Wirklichkeit iſt es aber mit den
Saatenſtandsberichten ſehr ſchlimm beſtellt. Es werden zwar
in den einzelnen Ländern amtliche Berichte veröffentlicht, aber
das Syſtem, nach dem ſie zuſtande kommen, iſt weder einheitlich
noch zuverläſſig. Dabei wird den Berichten mancher Länder,
z. B. Rußlands, mit Recht nachgeſagt, daß ſie tendenziös ſind.
Braucht der Zarenſtaat neue Anleihen, ſo muß die wirtſchaft
liche Lage möglichſt roſig gemalt werden und die Ernteaus-
ſichten werden günſtig dargeſtellt; liegt ein ſolches Bedürfnis
nicht vor, ſo läßt man peſſimiſtiſche Berichte ins Land gehen,
um den Preis in die Höhe zu treiben. Auch den ungariſchen
und rumäniſchen Berichten ſagt man ähnliches nach. Mehr
Vertrauen verdienen die amerikaniſchen Berichte da man in der
Union das Syſtem der Berichterſtattung ſorgfältig ausgebaut
hat. Die deutſchen Berichte haben den Mangel, daß ſie von
privaten Vertrauensmännern ausgeben, von Landwirten, die
ſtets die Neigung haben, die Lage möglichſt wenig günſtig
zu ſchildern: eine Kontrolle durch unintereſſierte Sachverſtän
dige findet nicht ſtatt. Aus den Gutachten der einzelnen Ver-
trauensmänner werden dann im ſtatiſtiſchen Amt Schlüſſe ge
zogen und amtliche Berichte herausgegeben, wobei man ſich einer
Stala bedient, in der 1 ſehr gut, 5 ganz ſchlecht bedeutet. Charak-
teriſtiſch iſt aber. daß die Note 1 oder 2z überhaupt nicht
vorkommt. Jn Jahren, die Rekordernten ergeben lauten
kurz vor der Ernte die amtlichen Saatenſtandsberichte höchſtens
auf 2 mit einem Bruchteil. was alſo auf eine Ernte über mittel
denten würde.

Alles in allem tavpt daher der Handel in der Zeit vor der
Ernte ziemlich im Dunkel. Gar oft wird denn auch verſucht,
durch private Berichte über ungünſtige Momente Regenfälle,
Dürre, Hagelſchläge, Heuſchreckenplage uſw. die Börſe zu be

Kleines Feuilleton.
17 trockene Sommer

Der Abbe Moreux, Leiter einer Sternwarte in Bourges und
namentlich als populärer Schriftſteller auf naturwiſſenſchaft
lichem Gebiet auch in weiteren Kreiſen bekannt, hat ſich zu
der Prophezeiung hergegeben, daß die Erde einer längeren
Folge trocener Jahre entgegengeht. Von 1918 bis 18985, alſo
volle 17 Jahre, ſollen danach trockene Sommer und
kalte Winter zu erwarten ſein. Es fehlt dieſer kühnen
Vorausſage nicht an einem wiſſenſchaftlichen Grund, denn der
Aſtronom hat ſie auf einer Berechnung des Auftretens der
Sonnenflecken aufgebaut, die bekanntlich periodiſchen Wechſeln
unterworfen ſind. Es wird auch vermutet und von nicht wenigen
Forſchern ſogar als eine Gewißheit betrachtet, daß die Sonnen-
flecken einen Einfluß auf das Erdklima ausüben, daß danach
gleichfalls gewiſſen geſetzmäßigen Schwankungen unterliegen
müßte. Dennoch kann es nur bedauert werden, daß ſich auch
Vertreter der Wiſſenſchaft zu ſolchen Prophezeiungen hinreißen
laſſen, die ſich bisher immer noch als wertlos erwieſen haben.
Unſere Kenntnis der Zuſammenhänge zwiſchen Sonnentätig-
keit und Erdklima iſt dazu noch nicht reif, denn ſie ſind jeden-
falls von ziemlich verwickelter Natur und laſſen ſich mit ſolchen
Begriffen, wie denen eines „trockenen Sommers“ und „kalten
Winters“ nicht abtun.

Ein neues Goldland.
Nach einer amtlichen Mitteilung des Gouverneurs von

Britiſch Guavana iſt es unzweifelhaft, daß die Welt
um ein neues Goldland reicher geworden iſt: an der Südgrenze
Guayanas, in der Nähe des Rupununi-Fluſſes, ſind an-
ſehnliche Goldfelder entdeckt worden. Das Vorhandenſein von
Gold in jenen Gegenden kam erſt zur Kenntnis der Behörden,
als vor kurzem zwei amerikaniſche Goldſucher in Georgetown
den Antrag ſtellten, ihnen das Schürfrecht in gewiſſen Gegen
den zu gewähren, die zwiſchen den Quellen des TakutuFluſſes
und der Tukurutu-Berge liegen. Die aufgefundenen Gold-
felder befinden ſich in waldreicher Gegend. Nach den Schürf-
ergebniſſen der erſten vorläufigen Verſuche rechnet man auf
ſehr reiche Erträgniſſe. Schwierigkeiten bereiten einſtweilen
nur die ungünſtigen Transportmöglichkeiten. Jenſeits von
Upocari iſt der Rupununi in der Trockenzeit nicht mehr ſchiff-
bar, ſo daß die ganz im Hinterland der Kolonie in unmittel-
barer Nähe der braſilianiſchen Grenze liegenden neuen Gold-
felder von der Küſte aus nur ſehr ſchwer und umſtändlich zu
erreichen ſind. Die Reiſe führt durch öde und unwirtliche Land
ſtrecken. Es iſt daher auch warſcheinlich, daß nach Aufnahme
einer regulären Ausbeutung des neuen Goldlandes der Trans-
port und der Verkehr auf braſilianiſches Gebiet übergehen
wird; man wird zu den britiſchen Goldfeldern mit dem
Dampfer den Amazonenſtrom bis Manaos hinauffahren und
von dort längs des Rio Branco bis Boa Viſta vordringen;
dieſes brafilianiſche Fort liegt nur etwa 90 Kilometer von
dem neuen Dorado entfernt Die Behörden von Britiſch
Guayana treffen einſtweilen Vorkehrungen, um einen Anſturm
von Goldſuchern abzuwehren. Das Gouvernement weiſt in
ausdrücklichen Warnungen darauf hin, daß nur größere, wohl
ausgerüſtete und mit reichem Proviant verſehene Expeditionen
Ausſicht haben, die Schwierigkeiten der Reiſe zu überwinden.
Denn die Stätte der Goldfunde liegt im äußerſten bisher
völlig unerforſchten Winkel des Hinterlandes, in einem Ge-
biete, in dem Nahrungsmittel nicht zu erlangen ſind. Die
wenigen in jener Gegend hauſenden Jndianer führen ein
kümmerliches- Daſein es ſind Angehörige des Macuſi-Stam-
mes, die einen Dialekt karaibiſcher Mundart ſprechen. Man
will auch Vorkehrungen treffen, um das Eindringen un-
erwünſchter Elemente von der braſilianiſchen Grenze her zu
verhindern. Grenzſtreitigkeiten können nicht mehr entſtehen,
da die Grenzlinie erſt vor kurzem durch eine britiſch-braſilia-
niſche Kommiſſion feſtgelegt wurde, ſo daß diplomatiſche Kon-
flikte über die Staatszugehörigkeit des neuen Dorado ausge
ſchloſſen bleiben.

Wirtſchaftliche Rundſchau.

einfluſſen. Jn dieſem Jahre ſcheinen nun im allgemeinen die
Ausſichten für die Welternte günſtig zu ſein. Aus den Ver-
einigten Staaten wird durchweg Gutes berichtet. Jn den ſüd-
lichen Staaten, die den meiſten Weizen liefern, lauten die
Schätzungen geradezu überſchwänglich. Jn Kanſas z. B. ſchätzt
man die diesſährige Ernte auf 130 bis 150 Million Buſhel, wäh-
rend 90 Millionen ſchon eine gute Ernte bedeuten. Es dürfte
alſo eine „Bonanza“-Ernte werden, eine Glücksernte. Aus
Kanada und aus Rußland liegen ebenfalls günſtige Berichte
vor. Der ſoeben herausgegebene amtliche Saatenſtandsbericht
für Deutſchland enthält folgende Noten: Winterweizen 2,6,
Sommerweizen 2,5, Winterroggen 2,7, Sommerroggen 2,5,
Gerſte 2,4, Hafer 2,5, Kartoffeln 2,7, Klee 2,6, Wieſen 2,3. Da-
nach wäre alſo jedenfalls eine Ernte zu erwarten, die über dem
Durchſchnitt ſteht. Ungarn und die Balkanſtaaten melden eben-
falls Günſtiges.

Jm Einklang damit iſt denn auch der Getreidepreis
auf dem Weltmarkt in den letzten Wochen ge
ſunken. Soweit Landwirte und Händler in den Vereinigten
Staaten, in Argentinien und in Rußland noch Getreide auf
Lager haben, beeilen ſie ſich, die Ware abzuſtoßen, das Angebot
iſt alſo groß. Auf der anderen Seite iſt die Kaufluſt gering, da
d Müller nur wenig kaufen, nur ihren laufenden Bedarf

ecken.

Jn Deutſchland jedoch vollzieht ſich der Lauf der Dinge
anders. Hier kommt das natürliche Verhältnis nicht in der
gleichen Weiſe zum Ausdruck, weil durch das famoſe Syſtem der
Einfuhrſcheine, d. h. der Ausfuhrprämien, der Markt in
Unordnung gebracht wird.

Betrachten wir den Verlauf des Handels mit Brotgetreide im
letzten Erntejahr, d. h. ſeit Auguſt vorigen Jahres am Berliner
Markte, der maßgebend für den größten Teil Deutſchlands iſt.

Die einheimiſche Ernte war überaus reichlich, ſowohl an
Weizen, als an Roggen. Die Qualität des Getreides war da-
gegen zum Teil gering, beſonders der Roggen war vielfach feucht
geerntet worden. Die Welternte von 1913 war weit über mittel.
Eine Enttäuſchung brachte nur Argentinien, wo die Ernte ſich
zwar vorzüglich anließ, aber ſchließlich infolge des ſchlechten
Erntewetters unter dem Durchſchnitt blieb. Jm Auguſt ſank
denn auch in Berlin der Weizenpreis auf 202 Mark, der Roggen-
preis auf 168 Mark pro Tonne. Jn den folgenden Monaten
dauerte das Sinken an. Ende Oktober ſank der Weizenpreis
bis auf 185,25 Mark, ein in den letzten Jahren nicht mehr be-
obachtetes Niveau, der Roggenpreis auf 158,75 Mark. Das
Fehlſchlagen der argentiniſchen Ernte führte ein Steigen des
Preiſes auf dem Weltmarkte und damit auch in Berlin herbei:
am Jahresſchluß war der Preis um 10 Mark über den Tiefſtand
geſtiegen 195 Mark. Von Januar bis Ende April ſchwankte
dann der Preis zwiſchen 195 bis 200 Marf. Jetzt, wo der Welt-
marktpreis, wie geſagt, unter dem Einfluß der zu erwartenden
großen Ernte zurückgeht, ſteigt er in Berlin: am 10. Juni wurde
für ſofort lieferbare Ware 210 bis 212 Mark gezahlt. Der
Roqgenpreis ſank bis Ende des Jahres noch um ein geringes
und ſtand Ende des Jahres auf 157,25 Mark. Jn den folgenden
Monaten änderte er ſich nicht ſtark für ſofort lieferbare Ware,
aber für Mailieferung wurde im März bereits mit höheren
Preiſen gerechnet, 160 bis 165 Mark. Jetzt iſt der Preis aber für
ſofort lieſerbare Ware 175 Mark und auch für Juli- Lieferung
wird mit dieſem Preiſe gerechnet.

Dieſe Preisbewequng wäre kaum verſtändlich, wenn man
nicht mit der Ausfuhrprämie zu rechnen hätte. Als näm-
lich die Preiſe in Deutſchland verhältnismäßig niedrig waren,
ſetzte die Ausfuhr ein, bei der die Exporteure auf jede Tonne
Weizen 55 Mark einſtreichen, auf jede Tonne Roggen 50 Mark.

Wie oder als hDer Sprachecke des Allg. D. Sprachvereins entnehmew wir
ignden (auch für viele „Schriftgelehrte“) beherzigenswerten

eitrag: dHin und wieder werden Stimmen laut, die ſich m die
Mahnungen und Ratſchläge der Sprachreiniger wenden. Man
S ſich in der Regel einerſeits gegen jede Art beſtimmter
orſchläge und Forderungen zu wenden, da angeblich

die Freiheit im Sprechen und. Schreiben gefährden, ander-
ſeits gegen die ſogenannte Kleinigkeitskrämerei, die ſich zum
Teil mit nebenſächlichen und gleichgültigen Spracherſchei-
nungen wichtigtuend beſchäftige. Was das erſte anlangt ſo
wollen die Mitglieder des Sprachvereins die ſchöne Freiheit
des Sprachgebrauchs beileibe micht prnötig beſchränken; wohl
aber wenden ſie ſich gegen Willkür, Regelloſigkejtund Geſchmacksverirrung „und das. wird jeder billig
Denkende anertennen. Daß dabei auch dann und wann weniger
wichtige Dinge ins Auge gefaßt werden (und hiermit kommen
wir zu dem zweiten Punkt!), läßt ſich. nicht vermeiden und iſt
auch gar kein Fehler. Denn dieſelben Leute, die gegen die
Knechtung und Kleinigkeit glauben ſprechen zu müſſen, loben
anderſeits die feine, „geregelte“ franzöſiſche Sprache, wo alles
beſtimmt, klar und der Willkür entrückt ſei. Ja, woher kommt
denn dem Franzoſen dieſe Eigenart? Weil man in Frankreich
ſeit Jahrhunderten das tat, was bei uns die Leute vom Sprach
verein und ihre Geſinnungsverwandten jetzt auch tun, nämlich
auf die Sprache achten, ſie pflegen und mit
Sorgfalt behandeln, damit ſie nicht verwildere, ſon-
dern immer mehr veredelt werde. Auch der Engländer ſieht
ſeine Sprache als ein koſtbares Kleinod an und behandelt ſie
danach. Wer engliſch kann, weiß, daß man nie as und thän
verwechſeln darf. Wir haben im Deutſchen dieſelbe feine und
recht unnütze Unterſcheidung zwiſchen wie und als: „wie“ bei
gleicher, „als“ bei geſteigerter Eigenſchaft. z. B. „ſo groß
wie du“, aber „größer als du Während nun der Eng-
länder ſeine Unterſcheidung zwiſchen as und than unverbrüch-
lich innehält, läßt ſich der Deutſche mit wie und als große
Nachläſſigkeiten zuſchulden kommen. Wie mancher ſogar ſprach-
lich beſſer Gebildete verſtößt gegen dieſe Regel! Dadurch hilft
er dann im Deutſchen eine ſprachliche Feinheit zerſtören, die
wir in der fremden Sprache anerkennen und üben Jn ſolchen
und ähnlichen Fällen will der A. D. Sprachverein beſſern.
Und dieſes doch verdienſtliche Beſtreben ſollte man nicht klein-
lich nennen und erſt recht nicht „Tyrannei“!

Houmor und Satire.
Jnſtruktionsſtunde. Neulich hatte der Unteroffizier Jnſtruk-

tionsſtunde abgehalten. Heute fühlte ich mal Zahn und kam
mit dem Musketier Maier zu folgendem Ergebnis:

e der Soldat ſoll auf ſeinen Verkehr achten! Wie macht
er das?“

„Der Soldat ſoll nur mit anſtändigen Leuten verkehren!“
„Schön! Wer ſind anſtändige Leute?“
„Meine Kameraden und der Herr Leutnant!“
„Wer ſind unanſtändige Leute?“
„Frauenzimmer und Sozialdemokraten
„Woran erkennt man Frauenzimmer?“ t
„Sie gehen in Samt und Seide und werfen freche Blickek“
„Woran erkennt man einen Sozialdemokraten
„Er lädt einen zu einem Glas Bier ein und rüttelt am Stagat!“

(Simpl.)
Nicht auszudenken. Die beiden Alten philoſophieren über

die heutige Generation „Ja,“ ſagte der eine, „wir ſind
klüger als unſere Väter. Und die waren klüger als ihre
Väter.“ Der zweite blickte den Gefährten ſinnend an, dann
bricht er verwundert aus: „Menſchenskind, wie dumm muß
da dein Großvater erſt geweſen ſein!“

Zivilverſorgung. „Was wird Huerta machen, wenn er ab-
dankt? Wird er Räuberhauptmann werden „Nein, er
b ommt einen Poſten bei der Neuyorker Polizei.“

Nach der amtlichen Statiſtik ſind in der Zeit vom 1. Auguſt
1913 bis 50. April 1914 rund 894 100 Tonnen Roggen ausgeführt
worden, gegen 718 700 und 714 400 Tonnen in der gleichen Zeit
der beiden Vorjahre. Bei Weizen betrug die Ausfuhr 686 200
Tonnen gegen 426 500 und 419 600 in den beiden Vorjahren.
Weil die Ernte groß war, hat man eben mehr Getreide ausge
führt. Das Reſultat iſt aber, daß gegen Ende des Erntejahres
die Vorräte in Deutſchland gänzlich erſchöpft ſind und der Preis
in die Höhe getrieben wird. Das wiederholt ſich regelmäßig
ſeit das Syſtem der Einfuhrſcheine die Ausfuhr künſtlich fördert.
In dieſem Jahre kommt noch hinzu, daß bereits ſeit ein paar
Monaten mit der Einführung des ruſſiſchen Einfuhrzolles auf
Getreide gerechnet wurde. Das betreffende Geſetz iſt denn auch
vor kurzem veröffentlicht worden und tritt am 12. Juni in Kraft.
Mit dieſem Tage hört die Möglichkeit auf, Getreide aus Deutſch-
land nach Rußland zu ſchaffen, denn was der Exporteur von der
deutſchen Regierung an Ausfuhrprämie erhält, muß er der
ruſſiſchen Regierung an Zoll zahlen. Deshalb hat man im
Mai und Anfang Juni noch gewaltige Mengen Roggen
über die Grenze geſchafft, um ihn vor Toresſchluß an
die im ruſſiſchen Zollgebiet gelegenen Mühlen abzuliefern. Die
amtlichen Zahlen umfaſſen dieſe Mengen der Ausfuhr noch
nicht. Aber das ſcharfe Steigen des Roggenpreiſes zeigt, wie
dieſe Ausfuhr wirkt.

Vor zwanzig Jahren forderte Graf Kanitz, der Wortführer
der Agrarier, das Reich ſolle den Handel mit ausländiſchem
Getreide monopoliſieren und auf dieſe Weiſe bewirken, daß die
Tonne Weizen nicht unter 215 Mark, die Tonne Roggen nicht
unter 165 Mark in Deutſchland verkauft werde. Damalz ſoll
Wilhelm II. geäußert haben, man könne ihm nicht zum uten,
Brotwucher zu treiben. Jnzwiſchen iſt durch Erhöhung
der Zölle und das famoſe Syſtem der Einfuhrſcheine es dahin
gekommen, daß ſelbſt in einem ſo außerordentlich günſtigen
Jahre die Preiſe nicht erheblich unter jener Norm zurückblei
Wir haben es wirklich weit gebracht.

Das Syſtem der Einfuhrſcheine, d. h. der Prämien auf die
Ausfuhr von Getreide hat ja nun glücklich einen Riß bekommen;
die Ausfuhr nach Rußland wird, wie geſagt, aufhören. Jnter-
eſſant iſt aber, daß die Börſe nicht geneigt iſt, die Wirkung dieſer
Aenderung hoch anzuſchlagen. Es wird nämlich Roggen für
September- Lieferung mit 166 Mark gehandelt. Das bedeutet
alſo, daß die Händler darauf rechnen, Ende September, wo dieſe
Käufe reguliert werden müſſen, werde der Preis nicht niedriger
ſein. (Stellt er ſich niedriger, dann würden jene, die zu dieſem
Preiſe gekauft haben, Verluſte erleiden, denn ſie müſſen ihren
Kontrahenten 166 Mark pro Tonne zahlen, während die Ware
am Markte billiger zu haben iſt). Nun iſt aber Ende Septem
ber bereits der einheimiſche Roggen neuer Ernte am Markte
und auch die Zufuhren aus Südrußland ſetzen bereits ein.
Zieht man in Betracht, daß in allen Ländern, die Roggen an
bauen, beſonders aber in Deutſchland und in Rußland. die
Ernteausſichten als günſtig bezeichnet werden,
daß ferner die Menge des geernteten Roggens in Deutſchland
den Verbrauch erheblich übertrifft, ſo müßte man auf ein Sinken
des Preiſes ſchließen, wenn der Ueberfluß nicht mehr im gleichen
Maße an das Ausland abgeſtoßen werden kann. Die Börſe
rechnet dagegen mit dem gleichen Preiſe wie im Vorjahre.
Offenbar nimmt man an. daß zwar die Ausfuhr nach Rußland
aufhören, dafür aber die. Ausfuhr nach den ſkandinaviſchen
Ländern, nach Holland und Belgien um ſo mehr forciert werden
wird. Jn der Tat wird das Ausland jedenfalls nicht als Retter
in der Not für die deutſchen Konſumenten erſcheinen. Solange
die arbeitenden Maſſen Deutſchlands ſich nicht zu energiſchem
Proteſt aufraffen, wird das Syſtem des Brotwuchers weiter

blühen. J. Karski

Wo

7 e
nachmi

der

monst

re

di
(Rnt

5

7

mor

5

7

Feg
S

wik
mm

D:
Genau

Dreiklaff
Sommer
bei t. 2
bekanntli
und im 9
ſetzesvorl
rend das
zum 10.
Sommer
Arbeiten
ſoweit ſi
zur Vera
genannte
erſte Leſ1
abend de

in einer
wichtige
Fiſchereit

Soviel
fünfmonc
noch unb
Wie im
noch die

noch mit
dem Eta
Jnitiag
Hintergr
ſelbſt zu
Die Ein
Jnnchalt
träge un

Mitte
wie im S
einem ge
weniger
Beginn
erledigt.
tiſche Fre
geltender
ſelbſtänd
genannte
dieſem
zu verw.
Art ſind

Von je
viele noc
langt.
en FJni:

der die E
enter

die Bekä
von Pol
polniſche

in öffe
teindew

den Pro
liche An
Frage
Hegenſte

machte d
ſtrengun
Wahlred
etten, d

ſinnige

inmü
elbſt ein
Tagesor
ganz ſit
handlun
Schlußſi
mit die

enig
der Vol

Unerl
tionen

Petition
ſſes en
eldun

ſt auf
anches

Wahlpr
eits in
nd ein
ährent

den ſoll
(andest
entwurf
entwurf

ſoldet

Die
nichts f
Reichste

Abgeort

ehmen


	Volksblatt <Halle, Saale>
	Jahr
	Monat
	Tag
	Nr. 137
	[Seite 1]
	[Seite 2]
	[Seite 3]
	[Seite 4]
	Beilage zum Volksblatt.
	[Seite 5]
	[Seite 6]
	[Seite 7]
	[Seite 8]

	Unterhaltungs-Beilage
	[Seite 9]
	[Seite 10]







